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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 28. Februar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Engliſche Erkundungsvorſtöße gegen einige Stellen derArtois- Front wurden ab vigſen Jm Ancre- Gebiet
verliefen Jnfanteriegefechte im Vorſeld unſerer Stellungen
nach Abſicht der Führung. Weſtlich von Vailly an der Aisne
wurde eine unſerer Flu rungen von den Fr

and. Auf dem
rten franzöſiſche Teil

Oeſtlicher Kriegsſchaupket.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Lespold von

Bayern. D L I ev ter z o Beider Valeputna- Seraße c Edle
brachte ein gut vorbereiteter, forſch durchgeführter Angriff
unſere Tr in Beſits mehrerer ruſſiſcher Höhenſtellungen.

3 re wurden ge-angen, inengewehre u inenwerfe rDie nommenen Linien wurden J mehrere e egen
n i aus Sertten Feine tieger mee e n

r r nungünſtiger Lage ohne feintige Einwirkung ſern
worden.

des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.Heeresgruvype
Nichts Neues.

Mazedoniſche Front. Jm Cerna- Bogen
die Jtaliener die von uns am 12. runar gewonnenen n
ſtellungen z von Paralovo nach ausgiebiger Feuer

luſtreich kein Fuß ßodend ging uns verlvrer

Knut el Amara iſt, wie gemeldet wird, von den Englän-
dern beſetzt worden.

„Eine ganze Fiſcherflottille verſenkt. Der Berichterſtatter des
Matin, der mit Kiſchern des engliſchen Kanals eine Unter-
redung hatte, teilt mit, vor einigen Tagen ſei eine ganze

rflottirle von einem deutſchen U-Boote verſenkt
vorden.
Die ruſſiſche Duma und der Reichsrat haben ihre Sitzungen

wieder aufnehmen dürfen.

Ueber die Koſten des Krieges
m in der großkapitaliftiſchen Rhein.-Weſtf. Zeitung Fab.
Lan eine geradezu haarſträubende Aufrechnung. Die ſeit
Anfang des Krieges von den kriegführenden Staaten gemachten
Schulden (durch Anleihe uſw.) betragen, ſoweit ſie bekannt-
geworden ſind:

Staaten Millionen Mk. Aufd. Kopfd. Bev. Mk.
England 78661 26,60 1683Deutſchland 64000 21,66 937
Rußland 2 98988 59015 19,99 421

51056 17,28 1283eſterreich- Ungarn 22525 7/62 630
Jtalien 16000 5,42 452ürkei 14612 0,48 cSerbien 1120 3 386Rumänien 2 4 e 4 640 0 86Bulgarien 500 0,17 109Belgien 2290 0,08 31Japan 173 0,06 Weoringal 116 0,04 10Montenegro 9 wen wntMit dieſen 295 407 Millionen Mark ſeien aber die geſamten
Koſten des Krieges noch keineswegs erſchöpft. Zu ihnen müßten
noch die Rüſtungsausgaben der Neutralen gerechnet werden,
dazu die Kriegsausgaben der Gemeinden, die verlorenen und
unberechenbaren Werte, die durch den Ausfall der Produktion,
durch Vernichtung von Schiffen und deren Ladungen, durchVerwüſtung auf den Kriegsſchauplätzen uſw. entſtanden ſind.

Landau gibt dann eine Aufrechnung über die Edelmetall-
gewinnung der Welt ſeit 1493, die insgeſamt nur 116 110 Mil
lionen Mark betrage, eine ebenſolche über den Wert der Eiſen
bahnen der Welt, der nur 208,7 Milliarden betrage und über
den Wert der Geſamternte Europas in einem Jahre, der ſich
im Durchſchnitt auf 31 665 Millionen Mark ſtelle. Es ſeien
ſomit die Ernten von 10 Jahren erforderlich, um den Betrag
der Kriegsſchulden zu decken. sLandau ſchließt ſeine Schilderung: Die enormen Summen,
die der jetzige Krieg verſchlingt, ſind bis Anfang 1917: pro Tag
823 548 740 Mk., pro Stunde 13 481 197 Mk., pro Minute 224 687
Mark. Jede Sekunde der weiteren Dauer des Krieges loſtete,
akgeſehen von allen anderen unſchätzbaren Verluſten, minde-
ſtens 3745 Mk. an baren Ausgaben.

Das ſind Zahlen, die wirklich keines weiteren Kommentars
edürfen.

Die Parteien des Reichstags.
Nach dem neueſten Verzeichnis, das vom Bureau des Reichs

lags ausgegeben wird, ſteht an der Spitze der Parteien das
Zentrum mit 9i Mitgliedern. Es folgen die Sozialdemokraten
mit 89, die Fortſchrit: liche Volkspartei mit 45 (dabei iſt Dr.
Kaempf, der als Präſident keiner Fraktion angehört, nicht mit
gezählt), die Konſervativen mit 45, die Nationglliberalen mit
44 die Deutſche Fraktion mit 26. die Sozialdemokratiſche Ar
beitsgemeinſchaft mit 19 und die Polen mit 18 Mitgliedern.
rin Fraktion gehören 15 Abgeordnet an. Erledigt ſind ſ u

n 3Stürmen dabei ſei.

Sozialdemokratiſches Organ
Halle und den Saalkreis die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikterfeld,

Pikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder

Baupkgelchäftsſtelle:
Var42/44. Fernſprechert047

do 7 ühr abends 3

Kreiſe.

Reden von Sieg und Durchhalten.
Worte über Neuorientierung, Demokratie Stärkung der monarchiſchen Gewalt.

wollttt der undpolltil der 66 einen

Jm Reichstage hat geſtern der Reichskanzler die er
wartete Rede gehalter, die auf denſelben Ton geſtimmt war, wie
alle ſeine früheren. Er ſcheint zum Frieden bereit, aber er
nennt nicht die Bedingungen. Geſtern betonte er ſcharf die Ent
fchädigungsfrage: da das auch der Schanſekretär getan hatte,
ſo ſteht feſt, daß die Regierung große Kriegsentſchädigungen
verlangt. Herr Bethmann iſt voll Siegeszuverſicht.

Zur Nenorientierung ſprach er wieder hübſche Worte, deren
Sinn aber immer dunkel bleibt und immer dunkler wird. Jetzt
meint Herr Bethmann, die Neuorientierung ſei ſchon da und
vertröſtet auf den „richtigen politiſchen und ſtaatlichen Ausdruck
dafür“. Dabei denkt er auch an die Anerkennung der ſtarken
monarchiſchen Gewalt durch Männer der Demokralie. Der
weilen macht man in Preußen Fideikommißgeſetze zur ewigen
Sicherung des Landbeſttzes für eine Herrenſchicht und bereitet
ein Plural, recht“ vor, damit die beſitzloſen Volksmaſſen nur ja
nicht das gleiche Wahlrecht erhalten. Jawohl, die Neugrientte-
rung iſt ſchon da, ſie war überhaupt immer da, nur hatte wancher
gedacht wir nicht ſie würde in einer Aenderung des Kurſes
beſtehen.

Genoſſe Scheidemann verſicherte in einer ausführlichen
Rede, daß die Gegner die alleinige Schuld am Fortgange des
Krieges haben und da
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markte ſcharf den Wucher und feierte es als ein Ruhmesblatt,
daß die deutſchen Arbeiter im Gegenſatz zu den Beſitzenden auf
jeden Kampf zur Hebung ihrer Lage während des Krieges
verzichtet haben. Der Reichskanzler hatte das Dichterwort
zitiert, „daß Deutſchlands verachtetſter Sohn auch ſein ge-
treueſter war“. Für den verſchärften NeBoot-Krieg lehnte er
die Verantwortung ab, ebenſo für die neuen Verkehrs und
Verbrauchsſteuern, ſieht aber darin keine Gründe, die Kriegs-
politik (Kreditbetoilligung) der ſozialdemokratiſchen Fraktion
gegenüber der Regierung zu ändern.

Die Reden Bethmanns und Schejdemanns beſtätigten, daß
auf beiden Seiten die Kriegspolitik nicht geändert
wurde. Die Regierung beharrt feſt auf ihrem Standpunkte,
nennt weder Friedenszieſe noch innere Reformen, macht weiter
indirekte Verbrauchsſteuern und ſtützt die preußiſche Regierung
in bezug auf ihre Fideikommiß, Pluralwahlrechts und Lebens
mittelvolitik. Und die Sozialdemokratie (alte Fraktion)
vleibt ebenfalls bei ihrer ſeit dem 4. Auguſt 1914 befolgten
Leriegstaktik der Unterſtützung der Regierung, auf deren Krieg-
führung wie Scheidemann wieder feſtſtellte, ſie keinen Einfluß
hat. Daß die Regierung auch ganz allein, ohne die Volksver
tretung zur Mitwirkung heranziehen zu müſſen, Frieden
ſchließen wird, iſt ja in der deutſchen Reichsverfaſſung feſtgelegt.

Für die Zulunft haben dieſe Debatten große klärende Be
deutung.

Ausführlicher Sitzungsbericht.
68. Sitzung, Dienstag, den 27. Februar, vormittags 11 Uhr.

Haushalt und Kriegsſteuern.
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg:

Die Forderung des Tage heißt: Kämpfen und Sre-
gen! (Lebh. Beifall.) Die Bewilligung der Kriegskredite
perkündet aller Welt unſern unwiderruflichen Entſchluß zu
fechten, dis der Feind zum Frieden bereit iſt. (Erneuter
Beifall.) Jch will mich nicht an den Debatten darüber wie
dieſer Friede ausſehen ſoll, beteiligen (Sehr richtig! links und
im Zentr.), weil es unfruchtbar wäre. Die feindlichen Macht-
haber haben ſich untereinander ausſchweifende Zuſicherungen
gemacht, aber damit doch nur ſich und ihre Völker immer tiefer
in den Krieg verſtrickt. (Sehr richtigl) Jch halte an dem feſt,
was ich früher wiederholt geſagt habe: dem Kriege ein Ende
machen durch einen dauerhaften Frieden, der uns Entſchädi-
ung gewährt für alle erlittene Unbill, und der einem ſtarken
eutſchland ein geſichertes Daſein und eine geſicherte Zukunft

vietet. (Lebh. Beifall ßAuch auf innerpolitifſſchem Gebiete gehen die Mei-
nungen auseinander. Das Wort „Neuorientierung“ erweckt
Jeicht die falſche Vorſtellung, als ob es in unſerm Belieben läge.
ob wir uns neuorientieren wollen oder nicht. Eine neue Zeit
mit einem erneuten Volke iſt da, ein Geſchlecht, das ſo Unge-
heures erkebt hat, ein Volk. von dem ein ergreifendes Wort
eines feldgrauen Dichters ſagen konnte:

„Daß ſein verachtetſter Sohn auch ſein getreueſter war“
Lebh. Beifall), das ſind lebende Kräfte, die ſich von keiner
arteiſchablone, weder von rechts noch von links, ein

ſchränken laſſen. (Sehr richtigl) Dabei handelt es ſich nicht
darum, das Volk zu bolohnen für das, was es getan hat
(Stürm. grwnpugs beſonders links), das iſt geradezu un
würdig. Er handelt ſich nur darum den richtigen volitiſchen
und ſtaatlichen Ausdruck für das zu finden, was dieſes Volk iſt.
(Erneute ſtarke Zuſtimmung.) Die gewaltigen Aufgaben nach
dem Kriege können wir nur löſen, wenn die geſamte Kraft. die
es uns ermöglicht, den Krieg zu gewinnen, auch im Frieden
e Das regelt ſich nicht nach Parteiſchablonen, das iſt

Dorderung der in Stärkeneren unſeres Staates, und dieſe

äuch die von ihm geführte Sozialdemo
v

Forderung wird ſich durchſetzen. (Lebh. Zuſtimmung, beſonders
links.) Die Zeiten, wo

die Regierungen von der Kabinettspolitik beherrſcht
wurden, wo die freiheitlichen Strömungen mehr oder weniger
kosmopolitiſch waren, ſind überwunden. Heute hat uns der
nationale Gedanke zu einer untrennbaren Einheit zuſam-
er (Lebh. Zuſtimmung.) Sowie das einſichtige
Konſervative anerkennen, ſo werden auch beſonnene Verfechter
der Demokratie den Wert unſerer monarchiſchen Einrichtungen
zu ſchätzen wiſſen. Die Briand und Lloyd George wollen von
ſich aus das deutſche Volk mit demokratiſchen Einrichtungen be
ſchenken; nun, wo wir von etwas zu befreien ſind, da werden
wir es ſelbſt beſorgen. (Starke Zuſtimmung links.)
Auf den Militarismus e wir bei unſerer geographiſchen

Lage nicht verzichten.
Am wirkſamſten iſt er in der Hand einer Monarchie, die ihre
Wurzel hat im Volke, und die ihre Kraft aus der Liebe des
freien Mannes zieht. Dies iſt Sinn und Weſen des deutſchen
Kaiſergedankens und des preußiſchen Königtums.

Unſer Friedensvorſchlag vom 12. Dezember ſtieß bei re
Feinden nur auf die verbiſſene Kriegsleidenſchaft ihrer Macht
haber, die ſtärker war als

der Schrei der Völker nach Frieden.
Die Wirkungen jhrer Antwort, die gröber und vermeſſener war,
als irgend ein Vernünftiger bei uns und den Neutralen ſie er
warten konnte Sehr richtigl), liegen klar zutage: unſere
Bündniſſe und Fronten ſtehen feſter da als je. (Bravo!) Auf
unſere Gegner fällt die ungeheure Schuld des l r
Blutvergießens. Die großen Schwierigkeiten, die für die neu
trale Schiffahrt durch die Ankündigu
den ſind, wir möglichſt z

richtigl)) Sie wollen und r Beifallund die Neutralen werden uns dankbar ſein. Die Vereinigten
Staaten von Amerika haben durch ihren Präſidenten mit
dem ſchroffen Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen geanit-
wortet. Er behauptet, wir hätten durch unſere Note vom 31. Ja-
nuar ohne vorherige Andeutung vorſätzlich das in unſerer Note
vom 4. Mai 1016 gegebene feierliche Verſprechen zurückgezogen.
Dieſe Darſtellung iſt falſch. Amerika hat ungezähltes Kriegs-
material an die Entente geliefert, und während man eiferſüch-
tig über das Recht der amerikaniſchen Bürger wachte, mitten
durch die Schlachtfelder der See ungehindert frei mit England
und Frankreich Handel treiben zu können, ſelbſt ſolchen, den
wir mit teurem deutſchen Blute bezahlt haben (Hört, hörtl)
ſchien das Recht der amerikaniſchen Bürger den Mittelmächten
gegenüber nicht ebenſo vollqültig geſchützt zu werden. Man
proteſtierte zwar, aber man fügte ſich. Die Vorausſetzungen
unſerer Zuſicherung vom 4. Mai 1916 ſind binfällig geworden.
Wir haben niemals geſagt, wir beabſichtigten nicht die neu
angekündigte Politik des U-Boot- Krieges von dem Ergebnis der
Verhandlungen der amerikaniſchen Regierung mit irgend einer
anderen Regierung abhängig zu machen. Die Vorausſetzung,
an die wir die Wiedererlangung der Freiheit unſerer Entſchlie
ßung geknüpft hatten, iſt längſt eingetreten. Nach der neuen
engliſchen Sperre- Erklärung vom Ende Januar dieſes Jahres
konnte unſer Entſchluß für niemand eine Ueberraſchung bilden.
Wenn bei den Engländern amerikaniſche Menſchenleben nicht
in Gefahr kamen, ſo doch nur deshalb, weil die Neutralen und
beſonders Amerika ſich freiwillig den Anordnungen Englands
fügten und weil England ſo der Notwendigkeit überhoben iſt,
ſeinen Zweck durch Gewalt zu erreichen. Was wäre wohl ge
ſchehen, wenn die Amerikaner auf dem ungehinderten Paſſa
gier- und Güterverkehr mit Ha rburg und Bremen be-
ſlanden hätten! (Lebh. Zuſtimm ing.) Hätten ſie das getan,
ſo wären wir von dem veinlichen Eindruck befreit geweſen, daß
nach amerikaniſcher Auffaſſung eine Unterwerfung unter eng
liſche Kontrolle mit dem Weſen der Neutralität vereinbar iſt,
daß die Anerkennung der deutſchen Abwehrmittel aber mit dem
Weſen der Neutralität unvereinbar iſt. (Lebb. Zuſtimmung.)
Wir bedauern den Bruch, aber es gibt für uns kein Zurück mehr,
ſondern nur noch ein Vorwärts. Daß Enaland die verſchärfte
Anwendung der N-Boot- Waffe als größtes Verbrechen der
Weltgeſchichte hinſtellen würde, war vorauszuſehen. Jeder der
die engliſche Seeberrſchaft nicht anerkennt, wird von ihnen
als Feind der Menſchheit hingeſtellt. Unſer jetziger UBoot-
Krieg iſt eine Erwiderung auf die Hungerblockade, die England
ſeit Beginn des Krieges gegen uns ausübt. (Lebh. Zuſtim-
mung.) England glaubte nach dem Rezept der berüchtigten
Konzentrationslager im Burenkriege Deutſchland durch Aus-
hungerung mit ſeiner ſtolzen Flotte zur Kavitulation zwingen
zu können. England hat von Anfang an aus dieſem Kriege

einen Krieg von Volk zu Volk
gemacht. (Stürm. Zuſtimmung.) Nach Ablehnung unſeres
ehrlichen Friedensangebotes blieb dem deutſchen Verteidigungs
willen nichts weiter übrig, als das Goetheſche: „Auf einen
groben Klotz gehört ein grober Keil!“ Die bisherigen Erfolge
ſeit dem 1. Februar übertreffen die Erwartungen unſerer Ma
rine bei weitem. (Lebh. Bravol) Dank der unvergleichlichen
Bravour unſerer U-Boote (Lebh. Beifall) ſind wir berechtigt,
der weiteren Entwicklung des Seekrieges mit aller Gewißheit
enigegenzuſehen. (Lebh. Beifall.) Nach Ablehnung unſeres
Friedensangebotes ſprach unſer Kaiſer das Vertrauen aus, daß
jedes deutſchen Mannes Kraft ſich in heiligem Zorn über Macht-
gier und Vernichtungswut unſerer Feinde verdoppeln werde.
Daß dies Vertrauen gerechtfertigt war hat das deutſche Volk
bewieſen im Kamopf, in Arbeit und im Dulden.
Wir haben einen ſchweren Winter hinter uns, und das nament

lich für die ärmere Bevölkerung.
Beſchränkungen im Babnverkehr haben die Verſorgungen mit
Lebensmitteln und Heizſtoſfen noch erſchwert. Das Helden
tum unſerer Frauen und Kinder, der Geiſt der Vaterlandsliebe,
der ſich ſo unbeugſam bewährt, hat ſchon jetzt den engliſchen

ng der Seeſperre entſtan
Letzten Endes

m

u



v

Siimme tm Volke:

Arshnmiitange e Lage hat ſich kaum verändert. Ueberall ſind unſere

Fronten verſtärkt, unſere tapferen Soldaten blicken vertrauens-
voll auf ihre ſieggewohnten Führer. Jn zorniger Geſchloſſen
heit, geſpornt durch die Ablehnung unſeres Friedensangebotes,
an den Landfronten für alle bereit, Dank der genialen Leitung
unſerer Oberſten Heeresleitung (Beifall) und der unüberwind
lichen Zähigkeit unſerer Truppen (Beifall) auch an der Waſſer
front unbeſiegt und für den UBootKrieg vielmals mehr ge-
riſtet als im vorigen Jahr, ſo gehen wir voller Vertrauen den
näe ſten Monaten entgegen. (Lebk. Beifall.) Das Heer vor
dem Feinde und das Heer in der Heimat beſeelt r darunbeng ſame Wille, nicht zu dulden, daß wir in Schmach ge
raten, daß wir der Freiheit en n e Dieſer Vile, n
Not und Tod tauſendfältig bewährt und gehärtet. der macht
uns unüberwindlich und führt uns zum Sieg. (Stü Bei
fall und Händaetlatſchen im Hauſe und auf den Tribünen.)

Abg. Dr. Spahn (Zentr.):
Da wir den Krieg um die Sicherung unſerer Exiſtenz geführt

hatten, konnten wir unſere Ziele als ervxeicht anſehen als wir
am 12. Dezember unſer Friedensangebot machten. Die Antwort darauf war die offene Bekanntgabe der Weltherrſchaft

pläne unſerer Gegner, die uns und unſere Verbündeten ver-nichten wollten. Wir ſollten Elſaß-Lothringen an Frankreich,
unſere öſtlichen Provinzen an Rupland abgeben; Oeſterreich-
Ungarn ſollte aufgeteilt, die Türkei aus Europa hinausge-
drä igt w erden. Dagegen gab es fiir uns nur eine Antworr:re halt en und Siegen! Es iſt eine Schmach für das eng
i e Parlament und das engliſche Volk, daß ſie durch ihr
Schweigen den brutalen Aus hungerungskrieg gegen Greiſe,

Frauen und Kinder gebi lligt haben. Der Redner gibt dann
Tribüne im einzelnen unverftändliche ausführlicheDarſteſſung der Entwicklung des Streits um die Anwendung

der U-Boot-Waffe. Das Zentrum hat von Anfang an die Se
nutzung der U-Bovt- Waffe gefordert, wenn der Erfolg eineſchweren Schädigung Cnalands geſichert ſei. Der Redner
kommt zum -chluß auf d Erörterungen über das Schntzhaf!-
geſetz r halte es für ein nobile officiumes Kriegsminiſter dafür zu ſorgen, daß, ob nun im einzelnen

Antrag vorliege oder nicht. die Fälle von Schutzhaftf Sr3 nd der neuen Beſtimmungen unterſucht werden.
im Zentr.)

Abg. Scheidemann (Soz.):
Die Gefühle, mit denen die Sozialdemokraten den Reichstag

diesmal betraten, ſind anders als die, mit denen wir am ſ2. De
zember ihn verlaſſen haben. Trotzdem, zwenn auch heute zer-
hHrochen am Boden liegt. was damals zu leben ſchien, die Stun-
den, die wir Sozialdemokraten damals durchlebt haben, zählen
zu den ſchönſten, froheſten und ſtolzeſten unſeres Lebens. Wir
Sozialdemokraten ſind allezeit die Träger der Friedensbewe-
gung in Deurſchland geweſen. Unſere Sache war und iſt:

Eine Repolution der Vernunft gegen den Wahnſinn des
Völkermordes,

und ſo mußte es uns mit tiefſter Genugtuung erfüllen, als die
Regierung mit Gründen, die den unſrigen weſentlich nahe-
kamen. der Welt den Frieden anbot. Wir haben am 12. Dezember gegen die Eroffnung der Debatte über die Rede des
Keichskang! ers geſtimmt. Jch will Jhnen heute ganz offen
ſagen, warum. Wir glaubten damals in einer ganz beſonderenSituation ſo handeln zu müſſen, weil wir, offen herausgeſagt,
die Befürchtung hatten, daß durch unkluge Aeußerungen von
einer beſtimmten Stelle dieſes Hauſes den gegneriſchen Regte-
rungen eine gar zu bequeme Möglichkeit geboten worden ware,
das Friedensangek bot Deutſchlands abzulehnen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Weil uns aber die Sache des Friedens über allesging, haben wir in dieſer beſonderen Situation gegen die De
batte geſftimmt. Die Regierungen ver Mittelmächte haben ihre
Friedensvorſchläge nicht näher bezeichnet. Es hat ſich infolge
deſſen ein großer Streit darüber entwickelt, ob dieſe Vorſchläge
wirklich mit den Kriegszielen der Sozialdemokraten überein-
ſtimmen. Mir ſcheint ein ſolcher Streit ſehr müßig zu ſein,
denn bei ſolchen Konferenzen kommt es wahrhaftig nicht darauf
an, wie ſie anfangen, ſondern wie ſie aufhören. (Lebh. Zu
ſtimmung b. d. Soz.) Und ich bin felſenfeſt überzeugt. daß das
Ergebnis einer ſolchen Konferenz, ſo frith oder ſo ſpät ſie ſtatt
finden mag, nicht weſentlich anders ausfallen wird als das,
was meine Freunde hier wiederholt als das deutſche Friedens
programm ſkizziert haben. Ein noch deutlicheres Ausſprechen
dieſes unausbleiblichen Ergehniſſes in dem deutſchen Friedens-
angebot hätte allerdings mehr genützt als geſchadet. Freilich
kann man ſich nach den ſeitherigen Erfahrungen der Möglich-
keit nicht verſchlicßen, daß ein klipp und klar ausgeſprochener
Verzicht auf Eroberungen die Euergie der feindlichen Kriegs
vparteien noch mehr geſtärkt hätte. Andererſeits hätte aber ein
deutliches Friedensangebot auch der Friedensbewegungdrüben mächtig weitergeholfen, und darauf war natürlich
unſere ganze Volitik einzurichten. Man wird uns heute ſagen,
daß unſere Arbeit ihr Ziel nicht erreicht hat. Nun: Ständenwir heute vor derſelben Sttuation wie damals, wir würden
genau wieder ſo handeln. Soll es einmal zum Frieden kommen,
den die Welt ſehnſüchtig verlangt, ſo muß in jedem Lande eine
ſtarke Strömung vorhanden ſein, die ſich einer uferloſen Er
oberungs- und Bis-ans-Ende-Politik entgegenwirft, (lebhafte
Zuftimung b. d. Soz.) und der Regierung den Weg zur not-
wendigen Selbſtbeſchränkung zeigt und erleichtert. Anders
werden wir überhaupt nie zu Ende kommen. Als die Gegner
in ihrer Antwort an Wilſon ihre Eroberungsabſichten rückſichts-
los enthüllten, hat ſich der Wille zur Verteidi gung in unſeremLande hoch und entſchloſſen auſgeriqtet. Es gab nur eine

Lieber alles andere als einen ſolchen
Frieden. (Sehr richtig!) Man tut immer Kug, andere Völker
nach dem eigenen zu beurteilen. Ich frage, wenn wir etwa inumgekſhrter Richtung ein ähnliches Programm aufgeſtellt
bätten wie unſere Gegner, würde dann drüben nicht auch der
Wille zur Verteidigung aufgeflammt ſein? (Sehr richtig!)edermann hatte wohl erwartet, daß die Gegner nicht ohne
Z2ieren und Strauben, nicht ohne Betonung ihrer eigenenStärke nicht ohne taſtende Verſuche zu Vorverhandlungen die
deutſche Einladung zu einer Konferenz annehmen würden.
Aber eine ſo brutale, herausfordernde Sprache, ein ſo wahn-
ſinniges, allen Tatſachen hohnſprechendes Siegesprogramm,
das hatten wohl ganz wenige von jener Seite erwartet. Was
man auch fenſeits der Grenzen über die Entſtehungsurſachen
dieſes Krieges ſagen mag, dieſe neue Blutſchuld, die ſie
durch Ablehnung des Friedensangebots auf ſich geladen haben,
werden ſie nimmermehr abwaſchen können. (Lebh. Zuſtim-
mung.) Was war zu tun? Daß wir unſere Kräfte bis zum
äußerſten anſpannen mußten, um die P ne der Gegner zu
vereiteln, darüber war das ganze Volk cinig. Keine Ueber
einſtimmung beſtand dagegen darüber, zu welchen Zielen und
mit welchen Mitteln. Die Sozialdemokraten waren der Mei-
nung, daß die nach der bisherigen Methode exreichten großen
Erfolge ſich ohne Aenderung der Methode feſhalten und ver-
mehren ließen, ohne daß eine weitere Macht auf die Seite
unſerer Gegner gezogen wurde, bis ſich auch drüben der
Friedenswille Bahn bräche. Wir ſind mit dieſer unſerer Politik
nicht durchgedrungen. So ſehr wir das bedauern, ſo ſehr be-
greifen wir, daß es anders gekommen iſt. Am Tage nach der
Veröffentlichung des feindlichen Eroberungsprogramms ſchrieb
eines der Blätter, das unſere Politik am heftiaſten bekämpft,
einen Artikel mit der Ueberſchrift: „Dank an Lloyd George.“
Der Dank war aufrichtig. Es gibt eben heutzutage auch eine

Jnternationale der Kriegsverſchärfung und Kriegs
verlängerung.

(Sehr wahr! b. d. Soz.) Lloyd George iſt der Vater der neuen
Entſchlüſſe der Reichsleitung, die in Gemeinſchaft mit der
Heeresleitung die Verantwortung trägt, die wir ablehnen Der
verſchärfte U-Boot-Krieg iſt eigentlich in der Konferenz der
Alliierten in Rom beſchloſſen worden. Nachdem die Sache nun

eine auf der

zurück und betont
1
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einmal in Gang gekommen iſt, können auch wir nur von ganzem
Herzen wünſchen daß er uns baldmöglichſt den Frieden
bringt. Den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zu

noerungsplan zuſchanden gemacht. (Lebh. Vetfall) Die

Entwicklung, Freiheit des

überein, e h voreilig als e neuen man
kann ſa i ge begrüßen. Jch will nicht auf alle Konſequenzen
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bis zum Ende des Krieges bewahren werden, ſtehen ko hie
Kräfte gegenüber, die durch den offenen Zinzutrit Amerikas
verſtärkt werden. So verſte h Alejenigen nicht, die die Ko
alition der Gegner leichten gen wachſen ſehen und die Re

gierung noch zu immer größerer Maßloſigkeit der Kriegsziele
ermuntern. Wir werden ſchon aus Selbſterhaltungstrieb Wag
jeden neuen Feind kämpfen, der aie uns entgegenfſtellt.
vertrauen unſerer bis an die Zähne gewappneten Volkskraft,
aber wir mahnen zugleich auch das eigene Volk und die eigene
Regierung zur nüchternen Einſchätzung des Erreichbaren. Wir
ſehen in dieſer Mäßigung den fruchtbaren Boden, auf dem doch
einmal die Friedensſaat aufgeht. Ehre, Daſein, wirtſchaftliche

teiches müſſen unangetaſtet aus
dieſem furchtbaren Ringen hervorgehen. Dazu iſt die An-
ſpannung aller Kräfte notwendig. Wenn die Frühlingsſtürme
losbrechen wir deutſchen Sozialdemokraten taten alles, um
dies zu verhindern, und ſie wären unbedingt verhindert worden,
wenn auch die ausländiſchen Sozialdemokraten die gkeiche
Energie entfaltet hätten dann werden auch wir mit unſeremFleiſch und Blut für Deutſchlands freie geſicherte Zukunft mit
dabei ſein, und in dieſem Sinne haben wir auch diesmal die
geforderten Kredite bewilligt. Jch hätte gewünſcht, daß ſchon
vor der Bewilligung der Kredite der Reichskanzler über ſeine
Geſamtvpolitik Erklärungen abgegeben hätte. Die Aeußerungen
des Reichskanzlers uber die Kriegsziele ſtehen durchaus in
Uebereinſtimmung mit den Worten des ungariſchen Miniſter
präſidenten Tiſza. Seine klugen Aeußerungen haben in
Deutſchland den größten Beifall gefunden. Allerdings gibt es
auch Ausnahmen. Jn gewiſſen Kreiſen hat die neueſte Wen-
dung der Dinge einc Art Koller hervorgerufen, und in dieſem
Zuſtande ſchlagen ſie um ſich, ohne zu bedenken, wen ſie treffen.
Dieſe abſonderlichen Vorkämpfer für Deutſchlands Herrlichkeit
ſcheinen nach dem Grundſatze zu handeln, daß wir immer noch
riel zu wenig Feinde und noch immer viel zu viel Bundes-
genoſſen haben. Man muß den Kraftüberſchuß bewundern, den
jene Herren in dieſer Zeit der Lebens zmittelknappheit auf-

(Heiterkeit.) Haben ſie doch zu alledem noch Mutund Luſt, dem Reichskanzler, wie es in einem ihrer Flugblätter

heißt, an die Kehle zu ſpringen. Wir hahen erſt in den letzten
Togen recht Erbauliches über den Kleinkrieg gegen ihn geleſen.
Die Frivolität, mi. der man ſich zu dem Zwecke bekannt hat,
Verbetzung zwiſchen militäriſche und Divilbehörden zu tragen,
überſteigt wirklich alles bisher Dageweſene. Ein ſolches
Treiben inmitten des Krieges grenzt ſchon an Landesverrat.
(Lebh. Zuſtimmung links Was Liebknecht recht iſt, müßte
HKirdarff billig ſein. (Lebh Zuſtimmung links.) Jn ſachlicher
Hinſicht war Liebknechts Ruf auf dem Potsdamer Vlatz eine
harmloſe Schwärmerei. verglichen mit dem KirdorffſchenBombenſchmiß am Pariſer Platz. Lebh. Widerſpruch rechts.
Lebhafte Zuſtimmung links.) Das ſind dieſelben Leute, die in
ihren Verſammlungen eine wahrhaft kfarnibaliſche Freude dar
über äußerten, daß die Friedensverfuche mißlungen ſind. Wenn
wir ringsum von Feinden umgeben ſind und wenn überall in
der ganzen Welt ein geradezu unbegreiflicher Haß gegen uns
aufſchäumt, ſo danken wir das nicht zuletzt jenem Treiben,
lebh. Widerſpruch u. Unruhe rechts; lebbh. Zuſtimmung links)
das man draußen mit Unrecht für die Stimme unſeres nüch-
ternen Volkes hält. Unſer Volk hat in ſeiner übergroßen Mehr-
heit für ſolche Aeußerungen kein anderes Gefühl, als das des
Abſcheus und der Entrüſtung. (Lebh. Zuſtimmung links.)
Wir ſtimmen dem Grafen Tiſza zu: der Krieg darf nicht eine
Minute länger dauern, als zur Rettung unſeres Lebens not-
wendig iſt. Die Völker der Erde ſollen wiſſen, daß nur der
Starrſinn ihrer eigenen Regierungen an ihren Leiden wie an
unſeren ſchuld iſt, und daß ſie einen ehrlichen Frieden der Ver-
ſtändigung jeden Tag haben können. (Lebh. Zuſtimmung
links.) Die Annahme der neuen Kredite belaſtet das Reich
abermals mit Hunderten von Millionen an Zinſen. Jm vori-
gen Jahre deckte man ſie durch Steuern auf den Verbrauch und
Verkehr; diesmal tut man es

durch Steuern auf den Verkehr und Verbrauch,
(Heiterkeit) und ich bin neugierig, was im nächſten Jahre be
ſchloſſen werden ſoll. Können wir diesmal dieſe Steuern nicht
werfen, ſo müſſen uns die nächſten Friedenswahlen die nötige
Kraft dazu ſchaffen. Die Laſt des Volkes iſt rieſengroß, aber
noch größer iſt der Unwille über die unbegreifliche Rückſicht-
nahme gegenüber dem Wucher. (Lebh. Zuſtimmung. Gewiß
müſſen im Kriege die Lebensmittel teurer werden, aber was
wir jetzt vielfach erleben, iſt eine

planmäßig betriebene Ausplünderung des Volkes.
Und da verlangen die „ewig Notleidenden“ noch Heraufſetzung
der Vreiſe für Brotſrucht. Milch und Zucker. (Hört, hört!
links.) Jch warne Sie, mit dem Feuer zu ſpielen. Die un
rerantwortlichen Malzſchiebungen aus Bayern nach Nord-
deutſchland, die Bekanntmachungen zahlreicher Landräte, in
denen den Landleuten ins Gewiſſen geredet wird, zeigen, wie
ſchamlos der Wucher ſein Unweſen treibt. Jm Gegenſatz dazuhat, wie Profeſſor Herkner auch öffentlich Ausſpricht,

die organiſierte Arbeiterſchaft jeden Hampf um beſſere
Arbeitsbedingungen eingeſtellt.

Es iſt das ein Ruhmesblatt für die deutſchen Arbeiter.
Sichern Sie jetzt in den kommenden kritiſchen Monaten, was
noch auf dem Lande an Nahrungsmitteln vorhanden iſt, für
das ganze Volk. Es handelt ſich hier um eine Frage, wo es
um das Leben und die Exiſtenz des Volkes geht. Die Wider-
ſtände (Mangel an Transportmitteln, Arbeitern) müſſen über
wunden werden. Trotz des Zugmangels möchte ich einen kleinen
D- Zua bereitfſtellen laſſen, der den preußiſchen Landwirtſchafts-
miniſter entführt. Ein Jubel ſchr rei würde durch das ganze
deutſche Volk gehen. (Lebh. Zuſtimmung links.) Und in dieſerZeit bringt man in Trenßen das Fideikommißgeſetz
ein. Schon geht man über die Not des Volkes hinweg. (Sehrwahr! links.) Jch kann der Regierung nicht den Vorwurf er
ſparen, daß ſie große Angſt bekundet, wenn ſie unter allerlei
burgfriedlichen Vorwänden mit länaſt notwendig gewordenen
Reformen, wie zum Beiſpiel der Schaffung eines Erbſchafts-
ſteuergeſetzes, zurückhält. Der Reichskanzler hat heute Töne
angeſchlagen, deren wir uns freuen. Jch freue mich, daß er
ſich vollkommen im klaren darüber zu ſein ſcheint, daß die neue
Zeit mit einem erneuerten Volke bereits da iſt. Das vom
Reichskanzler zitierte Dichterwort iſt das Wort eines ſozial-
demokratiſchen Dichters, des Dichters Karl Bröger in Nürn-
berg. und ich freue mich ſeiner Anerkennung. Er hat auch aus
geſprochen, daß es ſich nicht um Belohnung handeln kann. Die
deutſchen Arbeiter haben getan, was ſie als ihre Pflicht er-
kannten, nicht einer Belohnung wegen. Aber jetzt muß es auch
heißen:

Gleiche Pflichten, gleiche Rechte!
Jſt es nicht geradezu ein Skandal, was wir am preußiſchen
Wahlrecht erleben? (Lebh. Zuſtimmung links.) Da heißt es:„Jetzt nichts und ſpäter nichts Rechtes.“ Jetzt ein Dreiklaſſen

wahlrecht wegen des Burgfriedens, und ſpäter einmal ein
vier-, fünf, ſechsfach abgeſtuftes Pluralrecht. Ich bin begierigzu erfahren, in we lche Schachtel dieſes Schachtelſyſtems die
zurückkehrenden Feldgrauen eingeſchachtelt werden ſollen. Die
da draußen wären jämmerliche Schwächlinge, wenn ſie von dem
Recht, das ſie zu beanſpruchen haben, ſich daheim auch nur
einen Fingerbreit nehmen ließen. Das gleiche Recht in Staat
und Gemeinde e fragt ſich nur wie e kommt, wendie heranbrauſend tragen, und wen ſie hinweg

ſchwemmen wird. Wer aber reſein Schickſal verdient haben. (Lebh. rBelagerungszuſtand nützt nichts meht er ſchadet, denn ert

verdirbt Jhnen die Stimmung im Volke. ne Begleiter,
Zenſur v Schutzhaft, wirken im höchſten Grade ver
ditternd r haben vor ging a wieder allerlei ausdem Elſaß über die Schutzhaft gehör Pas Wenige hat c
große le a gerufen, und prch war es nur ein ſanfte

h verg it dem furchtharen Unwetter, das dar Se dieſes Syſtems iſt nur das Grof-von S ünd Denunzianten geweſen. Solche Ge

waltmittel im Jnnern en uns zum Siege ehe pigt
Das lkes draußen undh wie die Gegner behaupten, die de und
der e jeden Widerſtand unterdrückt, ſondern
uns hält und die Einſicht unſeres Volkes in die bitteren
Notwendigkeiten unſerer Zeit. Es iſt nicht Kadavergehorſam,
es iſt taatsbürg verſtand. Dieſer c
wird nicht dulden, man die Menſchen nach Schulzeugniſſen,Steuerleiſtungen uſw. und wer weiß noch was alles k iſulle

Wir wünſchen uns eine Regierung, die den Mut hat zur be
freienden Tat. Auf bloße Verſprechungen können wir nichts
geben, und die Geſchichte wird den Reichskanzler nur nach dem
beurteilen, ob er geholfen hat, Raum zu ſchaffen für die neue
Zeit. Jch glaube an die Zukunft unſeres Volkes, und daß man
auch von ihm wird ſagen können e ward der gewaltige
Wille und die unzerbrechliche Kraft.“ Keiner ſollte eine andere
Aufgabe kennen als die: Mit unſerem Volke den harten Weg
zu gehen durch Not und Tod, vorwärts und aufwärts. (Lebh,,
anhaltender Beifall.)

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg
Die perſönlichen Angriffe auf den preußiſchen Landwirt-

ſchaftsminiſter weiſe ich entſchieden zurück. Dem preußiſchen
Landwirtſchaftsminiſter geſchieht bitterſtes Unrecht, wenn
behauptet wird, er ſei der Vater der Hinderniſſe gegen eine
verſtändige und gerechte Verteilung der Nahrungsmittel. Jchkann nur zu ſeinem Lobe ſagen, daß er mit Erfolg beſtrebt
iſt, unſere Produktion aufrechtzuerhalten, und das gehört a u
dazu, der Lebensmittelnot Herr zu werden. (Zuruf rechts
Sogar ſehrl!)

Abg. Dr. Wie mer (Volksp.)
Auswüchſe des Militarismus bekämpfen auch wir. hoffentlich
ſteht uns der Reichskanzler in dieſem Kampf bei. Die Verant-
wortung für den UVoot-Krieg tragen nicht Parlament und
politiſche Parteien, ſondern die militäriſchen Stellen. Wir be
dauern den Bruch mit Amcrika, aber jetzt gibt es kein Zurück
mehr. Später muß unter allen Umſtänden ein Ausban der
direkten Reichsſteuern erfolgen. Am beſten Einführung einer
Reichsvermögensſteuer. Jn der Kriegswirtſchaft hat ſich die
dureaukratiſche Regelung nicht bewährt, der Bureaukrat muß.
mit dem Kaufmann gehen. Die Praris einzelner Viehhandels-verbände hat ſie in den Ruf gebracht, ſtaagtlich konzeſſionierte
Einrichtungen zur Ausbeutung des Volkes zu ſein. (Sehr wahr
inks. Den Reichsfanzler klagen wir an, daß er als preußi

ſcher Miniſterpräſident die Einbrinqung der Fideikommißvor-
lage nicht verhindert hat. (Sehr wahr! links.) Wir ſehen
dieſe preußiſche Vorlage als eine Herausfor derung an,
die wir um ſo ſchwerer empfinden, als zugleich die ſo dringende;
Forderung der Wahlrechtsreform in Preußen unter Berufung
auf den Burgfrieden auf die lange Bank geſchoben wird. (Sehr
wahr! links.) Die Vorlage bedeutet auch eine Herausforderung
des Reichstags, der ſich 1918 gegen eine weitere Bildung von
Fideikommiſſen ausgeſprochen hat. Wir proteſtieren gegen
dieſe Forderung des Feudalismus Fravo! links.) Die Neu-
orientierung wird kommen, weil ſie kommen muß, und zwar
in der Richtung zu einer demokratiſchen Geſtaltung des Staates.
(Lebh. Beifall links.)

Abg. Graf Weſtarp (Konſ.)
Die Ernährungsfragen ſind nicht mit ſo allgemeinen Rede

wendungen, wie Herr Scheidemann ſie brauchte, zu löſen. (Schr
richtigl) Nach dem Kriege muß dem Wirtſchaftsleben
wieder volle Freiheit geſchaffen werden. Unter der Neu
orientierung wird vielfach nichts anderes verſtanden, als die
Demokratiſterung unſerer Einrichtungen. Dafür ſind wir nicht
zu haben. Das, was ſich bewährt hat. ſollte auch nach dem
Kriege nicht aufgegeben werden. Dazu gehört vor allem

die ſtarke monarchiſche Gewalt,
die nicht vermindert werden darf. Der Reichstag ſollte
nicht in Dinge hineinreden, die lediglich Sache der Einzel-
ſtaaten ſind. (Lebh. Zurufe Jinks: Was tut der Landrat!
Hierher gehört die Neugeſtaltung des preußiſchen Wahlrechts.
Jch ſehe keine Logik darin, wenn man in der Forderung Der
Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen keinen Bruch
des Buragfriedens erblickt, aber hier lebhafte Klage erhebt, daß
die Fideikommißgeſetzgebung in Preußen ein Bruch des Burg-
friedens ſei. (Sehr wahr! rechts.) Bei dieſen leidenſchaft-
lichen Angriffen gegen das Fideikommißgeſetz ſcheint mir vor
allem das Machtbedürfnis des Reichstags mitzuſpielen, der auf
ſeinen Beſchluß von 1913 verweiſt. Er ſollte aber auch die
Rechte Preußens wahren. Die Antwort der Entente auf das
Friedensangebot mußte das deutſche Volk als Verletzung der
Ehre unſeres Kaiſers und unſeres Volks empfinden
(Bravo!) Aus der Ablehnung der Entente klang zyniſch und
frivol ihr Vernichtungswille gegenüber Deutſchland hervor.
Trotz mancher Ausfuhrungen des Herrn Scheidemann und im
vollen Bewußtſein der tiefgreifenden Meinungsverſchieden-
beiten zwiſchen ihm und uns über Fragen des Krieges und des
Friedens will ich es doch hier ausſprechen, daß ich ganz beſon
deren Wert darauf lege,
daß auch die Sozialdemokraten nach der Ablehnnng des Frie
densangebots klar und deutlich ausgeſprochen haben Fest iſt

die Tür zu weiteren Verhandlungen verrammelt!
und daß ſie die Kritik nach Einſetzen des U-BootKrieges zu
rück geſtellt haben. So ſteht das deutſche Volk geſchlof
ſen und einig da. feſt gewillt, alles zu tun und zu ertragen,
um den vollen Sieg zu erringen. (Bravo!) Auch die Hoff-nung auf die Jnter nationale darauf, daß die Maſſen ſich er-
heben würden, um den Frieden zu erringen, ſollte nun endagul-
tig begraben ſein. Herr Scheidemann hat wieder verſucht
den leitenden Staatsmann für ſeine Auffaſſungen über die
Friedens ziele in Anſpruch zu nehmen. Fch balte dieſen
Verſuch nicht für nützlich und glaube auch nicht, daß er denTatſachen entſpricht. Die Herren, die jede Grenzveränderung,
wenigſtens im Weſten ablehnen, zeigen eine gewiſſe Unbelehr-
barkeit hinſichtlich der Virkung, die das nach außen haben muß.
Das Programm der Friedensbedingungen, mit denen wir im
Dezember in Verhandlungen hineingehen wollten, muß jetzt als
erledigt gelten. Wir ſtehen vor neuen Opfern und Kämp-
fen, die cruch neue Entſchädigungen beanſpruchen. Ohne Ent
ſchädigung würde unſere Jnduſtrie in dem Wirtſchaftskamvf
nach dem Hriege nicht beſtehen können, daher ſind vor allem an
der Entſchädigung auch die Arbeiter intereſſiert. (Sehr
wahr! rechts.) Wir brauchen auch neues Siedelungsland und
ſchließlich auch militäriſche Sicherungen unſerer Grenzen. Als
e nen Erfolg betrachte ich es, daß jetzt jeder Gedanke, Wilſon
könne als Friedensvermittler in Betracht kommen,
f len gelaſſen werden muß. (Sebr wahr! rechts.) Wir wiſſen.

wir den uneingeſchränkten Sieg erringen werden, den unſerW. will und der uns Daſein, Sicherheit und Entwicklung für
alle Zukunft verbürgt. (Lebh. Beifall rechts.)

Weiterberatung Mittwoch 1 Uhr.

Politiſche Ueberſicht.
Kirche, Kultus und Sozialdemokratie.

Jm Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt amDienstag des Kultusetat zu Ende beraten worden. Dabei
bielten die Abgeordneten Ad. Hoffmann und Haeniſch
wichtige Reden die wir des langen Reichstagsberichtes wegen
erſt morgen wiedergeben können.
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Eine Botſchaft Wilſons.
Wafhingron, 2e. Februar. (Reutermeldung.) In einer

Botſchaft anden Kongreß ſagte Wilſon Wir machen
kritiſche Zeiten durch, in denen es meine Pflicht iſt, in enger
Fühlung mit den beiden Häuſern des Kongreßes zu bleiben. Die
am 1. Februar angekundigte deutſche Taltik iſt jetzt faſt vier
Wochen in Anwendung gekommen. Jhre praktiſchen Folgen ſind
noch nicht ganz zu überſehen. Der Handel der anderen neutralen
Länder leidet ernſtlich Schaden, obwohl vielleicht nicht mehr,
als es ſchon vor dem 1. Februar mit dem die neue Kriegführung
anfing, der Fall geweſen iſt. Wir haben die übrigen neutralen
Regierungen auſgefordert, mitzuarbeiten, um dieſer Zerſtt
ein Ende zu bereiten. Aber ich fürchte, keine von ihnen hat eine
gemeinſame Aktion mit Vereinigten Staaten für ratſam
erachtet. Unſer eigener Handel leidet ebenfalſs mehr durch
das Abwarten als durch die eigentlichen Ereigniſſe, mehr durch
die Tatſache daß ſo viele unſerer Schiffe ängſtlich in den ameri
taniſchen Häfen ſeßen bleiben, als dadurch, daß ſo viele Schiffe
in den Grund gebohrt würden. Ueber die Störung im Schiſfs-
verkehr in den amerikaniſchen Häfen, die die Folge der Tatſache
iſt, daß die Reeder nicht geneigt ſind, ihre Schiffe ohne Verſiche
rung und ohne genügenden Schutz aufs Spiel zu ſetzen und über
die ſehr ernſte Störung des amexikaniſchen Handels, die die
Folge davon iſt, ſagte Wilſon: Dies würde allein ſchon die
Folgen haben können, die mit dem neuen deutſchen UBootVer
ordnungen, was uns anlangt, beabſichtigt werden. Wir können
teshalb nur ſagen, daß die ofſene Tat, von der ich hoffte, daß ſie
die deutſchen UBoot-Kommandanten rermeiden würden, noch
nicht eingetreten iſt. Aber obwohl ſich das glücklicherweiſe ſo ver
bält, liegen Andentungen und Ausſvrüche von einem Teile der
deutſchen Preſſe und der deutſchen Behörden vor, die den Ein
druck eher verſtärken als abſchwächen, daß, wenn unſere Schiffe,
unſere Bürger verſchont bleiben, dies eber einem glücklichen Zu
fall oder der Tatſache zuzuſchreiben iſt daß die Kommandanlken
der deutſchen UBoote, denen ſie begegnen, unerwarteten Taki
und Selbſtbeherrſchung an den Tag legen, als den Jnſtruktionen,
die dieſen Kommandanten gegeben worden ſind. Es wäre töricht

leugnen, daß die Lage allerlei ernſtliche Möglichkeilen undSefabren in ſich birgt, und es wäre ſehr unvorſichtig, darauf
nicht vorbereitet zu ſein. Jch halte mich deshalb für vervflichtet,
Fie gut pforpern mir ſofort alle die Na chtwefngniſſe zuzu
ſichern, die ich jeden Augenblick benötigen kann. Wir müſſen
unſeren Handel und das Leben unſerer Bürger unter den gegen-
wärtigen ſchwierigen Umſtänden mit Ueberlegung und Ent-
ſchloſſenheit ſchützen. Jch hoffe von ganzem Herzen, daß es
nicht. notwendig ſein wird, die bewaffnete Macht in Tätigkeit
treten zu laſſen. Das amerikaniſche Volk wünſcht
das nicht.

Kein von mir gewählter Weg wird zum Kriege führen.
Der Krieg kann nur berbeigeführt werden durch mutwillige

offenſive Handlungen. Jch erſuche Sie, mich zu ermächtigen,
unſere Handelsſchiffe, wenn ſich das als notwendig herausſtellen
ſollte, mit Waffen zur Selbſtverteidigung, mit Mitteln, um ſich
threr zu bedienen und mit allen anderen Mitteln auszurüſten,
um die Methoden anzuwenden, die notwendig oder geeignet ſein
konnten, um unſere Schiffe und Bürger bei ihrer geſchäftlichen
und friedlichen Arbeit auf der See zu ſchützen. Wir denken
nicht nur an die materiellen Jntereſſen, ſondern mehr noch an
die großen Grundſätze von Mitgefühl und Schutz, die die Menſch
heit über dos Menſchenleben wachen laſſen, über das Leben
von Menſchen, die auf friedliche Weiſe an der Jnſtandhaltung
der Induſtrie der Welt arbeiten, und über das Leben von Frauen
und Kindern. Jch kann mir njcht vorſtellen, daß ein Mann mit
n ncſchen Grundſätzen zögern könnte, dieſe Dinge zu ver
teidigen.“

Die Debatte im Senat hat nach den amerikaniſchen Bericht
erſtattern franzöſiſcher Zeitungen „einen bisher unbekannten
Grad von Erhitzung erreicht. Die Demokraten hätten am
Sonnabend die Aufrichtigkeit der Beweggründe angegriffen, die
die Obſtruktion der Republikaner veranlaßt habe. Man erſehe
hieraus, bis zu welchem Grade von eberreizung die Gefühle
und Leidenſchaften augenblicklich in beiden Kammern geſtiegen
ſeien. Als Senator Lodge erklärt habe, wenn der Präſident
handele, habe er den Kongreß hinter ſich, handele er nicht, ſo
rerliere er das Vertrauen, habe damit Lodge die Haltung der
rcepublikaniſchen Partei klar gezeichnet, zugleich aber einen
Sturm entfeſſelt. Der Tumult ſei bis zum Paroxismus ge-
ſtiegen, als nach den ſcharfen Angriffen Lodges gegen die Un-
tätigkeit Wilſons ſeit ſeiner Botſchaft vom 3. Februar, der
republikaniſche Senator Fall den Wortlaut des Beſchluß-
antrages vorſchlug, der dem Präſidenten die Ermächtigung er-
teilte, die Streitkräfte der Union zum Schutze amerikaniſchen
Lebens und Handels zu verwenden.

Waſhington, 27. Februar. (Reutermeldung.) Jm Re-
präſentantenhauſe wurde eine Bill eingebracht, durch
die der Präſident ermächtigt wird, die Handelsſchiffe zu
bewaffnen und andere Maßregeln zu treffen, um ſie auf
hoher See zu ſchützen. Außerdem ſieht die Bill eine be-

e

ſondere Ausgabe von Obligationen im Vetrage von 100 Millio-
nen Dollar vor

Ein ſozialiſtiſcher Geſetzesantrag im amerikaniſchen
Kongreß.

Der Kampf, den unſere amerikaniſchen Genoſſen gegen die
drückende Lebensmittelteuerung führen, prägt ſich auch im
amerikaniſchen Kongreß aus. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete
Genoſſe Meyer London hat eine Reihe von Anträgen zum
Kampf gegen die Teuerung eingebracht, in denen eine ſtrenge
Regierungskontrolle über die Verteilung der Lebensmittel ge
fordert wird. „Die gerichtlichen Unterſuchungen und Verfol

ingen,“ heißt es in der Begründung dieſer Anträge „bringen
einen Nutzen. Das Uebel ruht in dem Syſtem ſelbſt,

das dem privaten Kapital geſtattet, ſich des Notwendigſten zum
Leben, der Nahrungsmittel zu bemächtigen.“ In den euro
päiſchen Ländern ſei man bereits unter dem Drucke des Krieges
zum Shſtem der Staatskontrolle über den Lebensmittelmarkt
übergegangen. Aehnliche Maßnahmen ſeien auch in Amerika
notwendig. Die von MeyerLondon eingebrachte Bill lautet:

„Die Parlamentskommiſſion zum Kampf gegen die Teuerung
muß eine Geſetzesvorlage ausarbeiten und ſie der Regierung
der Vereinigten Staaten oder der auf dem Wege der Geſetz
gebung geſchaffenen Jnſtanz' zur Annahme empfehlen; dieſe
Vorlage muß den Transport, die Märkte, die Aufbewahrung
und Verteilung der Lebensmittel regeln; ſie muß ferner die
Erwerbung, Unterhaltung, Jnſtandſetzung, Verwaltung und
Kontrolle aller Gebäude, Jnſtitutionen, Warenlager, Korn
ſpeicher, Schlachtbäuſer nebſt allem Inventar regulieren, was
notwendig iſt zur Verwirklichung einer ſtrengen Kontrolle der
ngrna über die Beſchaffung und Verteilung der Lebens-
mittel.“

zur Ablehnung der Kriegskredite.

Die Erklärung, die die Sozialdemokratiſche r
meinſchaft über ihre Verweigerung der Kriegskredite im Reichs-
tag abgab, wurde im Parlanmentsberichte nur in verſtümmelter
Form wiedergegeben. Bei der Bedeutung des Schrittes tragen
wir nun den Wortlaut nach:

Abg Ledebour (Soz. Arb.
Die Kriegskredite werden von der Regierung gefordert zur

Durchführung ihrer Kriegspolitik. Werden der Regierung die
Kredite bewilligt, wird ihr damit eine Blankovollmacht erteilt
zur beliebigen Verwendung dieſer Gelder im Kriege. Dieſe
Vollmacht iſt viel umfaſſender, als bei der Bewilligung des
Budgets, die immerhin noch die Verwendung der Gelder an ge
wiſſe Vorſchriften knüvft. Eine Partei, die der Regierung durch
Bewilligung von Kriegskrediten das denkbar ſtärkſte Vertrauens-
votum erteilt, übernimmt damit die Mitrerantwortung für die
Hriegsziele der Regierung und für die Maßnahmen, die ſie zur
Erreichung dieſer Kriegsziele. zu ergreifen gedenkt.

Ein ſolches Vertrauensvotum der Regierung zu erteilen, ihr
eine ſolche Blankovollmacht auszuſtellen, eine ſolche Mitverant
wortung für ihre Kriegsziele zu übernehmen, ſind wir auch dies
mal nicht in der Lage Unſere Gründe dafür ſind die folgenden

Ein Daner verheißender ſchleuniger Friede iſt der ſehnlichſte
Wunſch aller Völker. Nicht minder behaupten alle kriegführenden
Regierungen, ihn ernſtlich zu erſtreben.
rungen ſtehen indes mit dieſem Lippenbekenntnis nicht im Ein
klang. Auch das Friedensangebot der Reichsregierung vom
.2. Dezember v. J. entſpricht nicht den Anforderungen, die an
ſeine Zwecrkdienli keit geſtellt werden müſſen. Seine Jnhalt-
loſigkeit ſchmälert ſeinen Wert. Ein leeres Friedensangebot
ſteht insbeſondere im Widerſpruch zu unſerer Forderung, daß
in jeder derartigen Kundgebung rundheraus auf alle Annektionen
verzichtet werden muß.

Um ermeſſen zu können, was die Regierung mit ihrem leeren
Angebot denn eigentlich bezweckte, ſind wir auf Folgerungen ausrühren Aeußerungen von Regierüngsbertretern über die Frie-

densfrage angewieſen. Sie führen zu dem unabweisbaren
Schluſſe, daß die Regierung Annektionen im Oſten und Weſten
vlant, Annektionen, bei denen es ſich nur um den Ertverb volks-
fremder Gebiete handeln kann.

Mit ſolchen Annektionsplänen in völligem Einklang ſteht das
Pochen auf den Sieg, das in keiner Kanzlerrede, in keiner
monarchiſchen Kundgebung fehlt, und das nicht einmal zur Zeit
des Friedensangebots unterblieb.

Die erzwungene Angliederung von Ländern oder Landes-
teilen an einen anderen Staat wider den Willen der Bevölkerung
ſolcher Gebiete ſteht in ſchroffem Widerſpruch zu dem ſoztal-
demokratiſchen e des Selbſtbeſtimmungsrechts der
Völker. Die Verwirklichung einer ſolchen Forderung würde
obendrein an Stelle eines dauerhaften Friedens nur einen
Waffenſtillſtand herbeiführen, der den Keim neuer Revanche-
kriege in ſeinem Schoße birgt. Wir können deshalb ſchon dieſer
Pläne wegen den Krediten unſere Zuſtimmung nicht geben.

Daß der Zehnerbund in ſeinen Noten ſich zu ausſchweifenden
Eroberungsplänen bekannt bat, die gleichſalls dem Friedens

doch die Vertreter der ſozialiſtiſchen

Die Taten der Regie-
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ſchluß entgegenwirken, kann er Urteil über das Verhalten
der Reichsregiernng nicht abſchwächen.

Unſere gegneriſche Stellung zu der Kriegspolitik der eigenen
Regierung gibt uns aber das volle Recht, den dringenden Wunſch
auszuſprechen, daß unſere ſozialiſtiſchen Freunde in den Län-
dern des Zehnerbundes insgeſamt dem erfreulichen Beiſpieleſolgen, was überall bereits Vortampfer des Sozialismus durch

die entſchiedenſte Bekämpfung der friedenvereitelnden Machen-
ſchaften ihrer heimiſchen Machthaber gegeben haben. Müſſen

eltanſchauung in allen
Ländern den gleichen Kampf führen gegen die imperialiſtiſchen
Beſtrehungen, zu denen der Ausbeutungsdrang alle kapitaliſti
ſchen Mächte anſtachelt. tDas Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker wird auch verletzt
durch die Art und Weiſe, wie das Deutſche Reich gemeinſam
mit OeſterreichUngarn die Neubegründung eines polniſchen
Staates in die Wege geleitet hat. Es hätte der Bevölkerung
Polens überlaſſen werden müſſen, ſelbſt über die Geſtaltung des
polniſchen Staatsweſens zu entſcheiden. Die Proklamierung
eines Königreichs Polen von Mittelbunds Graden mußte in
Polen Verſtimmungen hervorrufen und als Vorwegnahme einesKriegsziels die gleichzeitig verſuchte Anbahnung des Friedens

erſchweren.
Wir können auch nicht die Mitverantwortung übernehmen

für die Methoden der deutſchen Kriegführung. Der ruckſichts-
loſe Unterſeebootkrieg- wurde von Anfang an von uns ent-
ſchieden bekämpft. Wir fordern heute noch ſeine Einſtellung. Er
entſpricht unſerer Auffaſſung nach ebenſowenig den Geboten
der Menſchlichkeit, die auch im Hriege zu beobachten ſind, wie
rF von England gegen Deutſchland betriebene Aushungerungs-
rieg.

Der Nebergang zum rückſichtsloſen UBootKrieg hat leider ſo
fort den Kriegslieferanten und ſonſtigen Kriegshetzern in
Amerika den erwünſchten Vorwand geliefert, die Regierung der
Vereinigten Staaten zum Bruch mit Deutſchland zu treiben.
Unſere grundſätzliche Stellungnahme zum rücckſichtsloſen U-Boot-
Krieg ſichert uns aber Gehör, wenn wir an unſere Geiinnungs-
genoſſen in Amerika wie an alle dortigen Friedensfreunde die
dringende Aufforderung richten, unbeirrt weiter dafür zu
toirken, daß der Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krie
und damit die uferloſe Erweiterung des Völkergemehtels noch
in letzter Stunde verhindert wird.

Wie zur auswärtigen, ſtehen wir auch zur inneren Politik der
Reichsregierung im ausgeſprochenen Gegenſatz. Entſchiedenen
Widerſpruch müſſen wir erheben gegen das Syſtem der Lebens-
mittelverſorgung in Deuichſland, das die durch den Krieg hervor-
gerufene Not ins Unerträglich ſteigert und die Bevölkerung den
Lebensmittelnucherern in Stadt und Land preisgibt. Den Be
tünſtigten im Nabrungsmittelgewerbe wie in der Kriegsinduſtriefliepen unermeßliche Profite zu auf Koſten der darbenden

Maſſen.
Dabei verhält ſich die Regierung völlig abweiſend gegenüber

den Rechtforderungen des Volkes. Seit 216 Jahren wird das
Volk mit leeren, unverbindlichen Verſprechungen vertroſtet,
während doch die dringendſten Reformen, vor allem die Ver-
beſſerung des Wahlrechts im Reich und in den Einzelſtaaten,
vollig ſpruchreif ſind. Den Einwand, daß die Kriegszeit für
CGeſetesänderungen nicht geeignet ſei, widerlegt die preußiſche
Hegierung ſelbſt durch Betreibung des Fideikommißgeſetzes im
CSonderintereſſe des Großgrundbeſitzes.

Die rechtliche Stellung der Arbeiter dagegen wurde während
der Kriegszeit obendrein noch weſentlich verſchlechtert durch das
Hilfsdienſtgeſetz, das der Arbeiterklaſſe die Freizügigkeit und
das Hoaglitionsrecht beeinträchtigt und ſie ſo mehr noch als im
Frieden dem Unternehmertum zur Mehrung der Profite aus-
gelieſert hat.

Schließlich würden wir gegenüber den ſozialdemokratiſchen
Arbeitern auch deshalb die Unterſtützung der Regierungspoliti?
nicht verantworten können, weil den Verſprechungen bei Kriegs-
beginn zuwider der Belagerungszuſtand noch immer nicht auf-
gehoben iſt, ſondern in wachſendem Maße, mit Wiſſen der
Regierung, zur Unterdrückung der freien Meinungsäußerung
mißbraucht wird. Verſammlungen werden verboten, Zeitungen
ienterdrückt, oppoſitionelle Sozialdemokraten ſind einer quäle-
riſchen militär polizeilichen Verfolgung ausgeſetzt und, wie wir
heute erſt wieder vernommen haben, werden auch bürgerliche
Reichstagsabgeordnete oppoſitioneller Richtung auf Grund des
BVelagerungszuſtandes ihrer perſönlichen Freiheit und ihrer
ſtaatsbürgerlichen Rechte beraubt.

Vertretern der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft kann man nicht
ein Vertrauensvotum für eine Regierung zumuten, die ſelbſt
durch ihre Taten dem Volke das ärgſte Mißtrauen bekundet und
fortgeſetzt im Kriege die wichtigſten Entſcheidungen ſelbſtherrlich
trifft, ohne dem Volke oder den Volksvertretern irgendwelchen
Einflutz darauf zu verſtatten.

Indem wir deshalb der Reichsregierung die geforderten 15
Milliarden Kriegskredite ablehnen, richten wir gleichzeitig an
die gequälten Völker die Mahnung geneinſam zu wirken für
u dauernden, auf gegenſeitige Verſtändigung begründeten
Frieden.
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sind hausnur bei uns erhältlich. J. LEWVIN Halle an der Saale,

Marktplatz 2 und Z.
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Jean Riatzneim, Apollo Thecfer
der Meister des Köiner Humors,
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Des kolossalen
Erfolges wegen

von 10 u 1. MIII

S Arbeiter Geſangverein an folgende Tage:
2
2s Ammendorf und Amgegend. Der S er3 Komp.

8 Sonntag, den 4. März 1917 im Dreierhaus“ g 2
6Gchher unſer Aben

s I z8 unter Mitwirkung der Duettiſten Marken 1. a r
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Direktion: Leopold Soehse.
Oonnerstag den 1. März 1917:

Singſpiel in drei AufzügenM. dte unde Reichert. 4262

Muſik von SFreitag den 2. März 1017:

Gyxges und sein Ring.

Mtylleder Serlanmims

Vereins Halliſche Oſtpreußenhilfe Ken vialla, e. V.,

8. März 1917., abends u

Tagesordnung
ahresbericht.
aſſenbericht.z Entlaſtung.
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Kammwaren
kaufen Sie gut
und billig im

Kaufhaus

H. ELKAN,
Leipzigerſtraße 87.

Federn Hoventräger,

sehr elastisoh,
ohne Gummi,

Kein Sohulterdruok,
echont die Wäsche,

unverwüstlich
im Tragen,

Paar 2.25,
in einfacher Ans-

führung
Paar 1.50 MK.

Dauerwäsche
Harke Waschbär,
Kleiner Berlin Nr. 2, 1 Treppe,Eeke Sternstrasse. 3918

Kaufe Donnerstag, 1., u. Frei
tag, 2. Wärz,
von 10-6 Uhr
Platin Pr. 7-,
alte künſtliche

im Hotel „Stadt Berlin“, Leipzigerſtraße 45, Zimmer 6, I.

Allgem. Gebiſſe bis 20 wert-
volle Verarbeitung bis 150

Frau “1557
C. Willig, Hamburg.

ne

ETTRASSE
Befreiung sofort. Alter u. Ge-
schlecht angeben. Auskunft
umsonst. „Sanis Versand“Münveben 759 Landwehrstr. 44

Partelschriften n

v e e e e r

lalhväe ſenoggensürts Hunde

e. G. m. b. H. Halle, Harz 42/44
hält ich zur

Ausführung von Druckaufträgen Jeder Art

Cewerde, Hendel, Induſtrie und Privathedart,
insbesondere den

Kern Hapleutaten bepergaften a fernen el

bestens emplonlen

X Wer d XSauberste Hersteniung, auch in Kuns una Mehrfarbendruck.
X

Vorteilhafte maschinelle Rintientungen und Stereotypie

ermöglichen die schnellste Anfertigung grösserer Auflagen.
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pem!
Alte Strumpfahfälle kg 160 Pfg.
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Bekanntmachung.
Von Donnerstag i den 1. März d. J. ab wird der Perſonen

zug 888 Halle (ab 92) Sangerhauſen (an 1129) Nordhauſen)
wie folgt verlegt:

u TodesAnzeige.an 57 en Mitgliedern zur Nachſcherhen 97 riiet e 2 8 20982

e n e 9 e e s Anr Hugo RumplerandlebenOberrovlingen (See) an i ſpen Kranken
ab Ehre W tn J i dem n ſtatt. Aur, a

offerode iSangerhaufen an 11z er. zahlreiche BeteiligunoHalle, den 26. Februar 1917. *1565 Die Orts Verwaliung
Königliche Eiſenbahndirektion.

Pekanntngchung.
Nach Erlaß der Vunderrata r mahnng vom 8. Februar 1917 über den Zahlungs

verkehr mit dem Auslande wird die Verordnu r ſwenv. Generalkommandos vom 7. Februar 1917
über den [dverkehr mit dem Auglande auſg *1558agdeburg, am 2l. ruar 181

Der ſtellvertretende Kommandie General des IV. Armeekorys:

Frhr. von Lyncker,General der Ambanterie à I vulto des. QuitichißeWongillond V.

u 2 23apollo- Neger
Telephon 6183.

Tögich. Punkt 8 Uhr-

Hartstein
in seiner Glanzrolle ek
Muskefier Distelbeck

in dem unverwüstſichen Schlagerder vo
r 3. Kompaenle

Milärsdwank aus der Friedenszeit in 2 Bidern
von Wilhelm Hartstein.

Ueber 000 Mal
von der Hartstein-Geselischaft euſ geführt

Vorher:

Donnersiag, 1. Rürz, und ſoigerie Tage:

Dieselbo.

Praktiseher Wegweiser
n Halle a. S. Land

M e eOs wald W SSedlolferei, Solingor

ern it ihre k. Biere und
koheolfreien Getränkoe.

z a t

Arbeitsnarkt

Kesselschmiede- Lehrlinge
werden unter günſtigen Bedingungen eingeſtellt. *1396

Dampfkessel-Fabrik Feger, Ammengortf.
de Kiefer, Arbeitasbursehen
ſu leſſel, Alt. Markt 22. 1568
Klaviſer, Biolin, Mandolin Ladiraße 62, Kontor iiteund Git tarre nterricht erteilt
8607] u NMay, Torſtraße 49.

Familien Nachrichten.

Als Verlobte empfehlen sich

Marqarete Hoftenroit
Paul Haecdleke a
Halle, im Februer 1917. 4268C

m

Am 26. ds. Mts. verſtarb nach kurzem, ſchwerem Leiden

mein lieber Mann, unſer lieber, treuſorgender Vater, der

Hugo Rämpler
im noch nicht vollendeten 34. Lebensjahre. 4258

Jn tiefer Trauer:
frau Iuice Rlmpler geb. Hahn wedtt Knden

Halle, Ludwigſtr. 5, den 28. Febr. 1917.
Die Beerdigung findet Donnerstag, den 1. März, nach

mittags 2 Uhr, a e ödfriedhofe ſtatt.
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für eit
wollte

„Sie



Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.
e T Fireltor fühlte ſie die Vertraulichkeit des

Seibel angewidert. Denn der e zuletzt dicht in ſeigeſprochen, als gehörten ſie beide u t ſein Geſicht
„Zurück, du Schuft,“ ſchrie er, „du wirſt ſchwören, was dir

aßt.“t W taumelte der Seibel erſchrocken zurück.

„Ja, glauben Sie denn, ich könnt' ſo was tun?“
Er ſah den Direktor an und den Buchbinder, der ihm, bleich

im Geſicht und ein wenig zitterig, höhniſch in die Augen blickte.
Dann dem Aermſten, wie ſchwer der Verdacht auf ihn

fallen mußte.
„Sag die Wahrheit, du Schuft,“ ſchrie er und wollteBuchbinder los. ſHrie auf do
Der Direktor ſchwang ſeinen Prügel.„Zurück.“ brüllte er, „keiner vom Plabe mehr!“

Jetzt kam der Portier.
Seibel war früher mit ihm gut befreundet geweſen.

„He, ſagte er jetzt zu ihm, „Auguſt, das hätteſt du auch nicht
gedacht, daß du mich noch einmal bewachen mußt. Was?

r wet nicht daher,“ erwiderte der Mann ernſt und ab
wehrend.

„Ja, glaubſt denn du auch, daß ich ein Dieb ſei?
Bevor der Portier antworten konnte, miſchte ſich der Direktor

drein.
„Schweigen Sie,“ ſagte er zum Seibel, „das wird ſich alles

ſchon finden.
Dann gab er dem Portier den Stock, und er ſolle nieder-

ſchlagen, wer nicht pariere.
Das ſah der Seibel mit großen Augen und erkannte nun,

wie ſchlimm es auch um ihn ſtand und er ſenkte ängſtlich den
Blick zu Boden.
Bald kamen zwei Schutzleute und ein Polizeikommiſſar.
„Entweder,“ ſagte der Direktor „ſind ſie's beide zuſammen

geweſen, oder der Seibel allein. Verdächtig ſind ſie alle zwei.
Der Seibel verſteckte ſich vor mir, wie ich vorhin in dieſen
Raum eintrat.“

Wirklich wiederholte der Seibel, nachdem der Direktor das
Seine geſagt, ſtockend und verwirrt ſeine Crzählung von vorhin,
denn er war niedergeſchlagen und hatte fich zu früh verausgabt.
See waren Sie?“ fragte unvermittelt der Kommiſſar Leopold
ettner.
„Jch bin mit dem Fahrſtnuhl nach der Buchbinderei gefahren
das heißt,“ verbeſſerte er ſich raſch, und erkannte, was er ſich

für eine Blöße gegeben hatte, beherrſchte ſich aber doch „ich
wollte in die Buckbinderei fahren.“

„Sie wollten,“ fragte der Kommiſſiar ſcharf.
„Der Fahrſtuhl geht mitunter nicht recht, und da fuhr ich

rorbet und blieb oben ſtecken. Da ich aber wwißte, wie man das
ändern kann, machte ich mich frei, und weil ich ſchon zu weit
beruntergekommen war, fuhr ich gleich bis hierher und wollte
die Treppe herauf gehen.“
„Der Fahrſtuhl iſt nicht in der Reihe,“ ſchaltete Molkenbauer

ein, „das ſtimmt.“
Der Kommiſſar ſah auch ihn mißtrauiſch an.
„Sie ſollten ſich nicht dazwiſchen mengen,“ ſagte er.
Aber der Direktor ſagte: „Laſſen Sie nur, der iſt gut.“
Sie berieten lange im geheimen über die Möglichkeiten, und

begannen ringsum zu ſehen, ob das Geld nicht zu finden ſei.
Und da frohlockte der Buchbinder zum erſten Male.
Jetzt mußte das Paket ſchon unterwegs ſein.
Als er dann in einem beſonderen Kraftwagen ins Unter-

ſuchungsgefängnis gebracht wurde, war der Buchbinder doch voll
innerer Anfregung, daß ſeine Hand daneben griff, und er faſt
gefallen wäre beim Einſteigen.

Der Schutzmann, der ihn zu begleiten hatte, merkte das.
„So kommt man zum Autofahren,“ meinte er gutmütig, um

dem Arreſtanten eine befriedigende Anſprache zu geben.
Der Buchbinder hatte nicht verſtanden.
„Hä?“ ſchrie er ihm durch das Surren des Motors zu.
„So kommt man zum Autofahren,“ wiederholte der Poliziſt.

deutete auf das Auto und beugte ſich vor.
„Ja ja ſchrie der Buchbinder und lachte laut „Ja

ja Jn ſo einem war ich noch nie. Aber,“ ſchrie er, „in einem
w. bin ich ſchon einmal gefahren.“

„SDD, O e
„Ja, das war warten Sie einmal
Aber nun wußte er's auf einmal gar nicht mehr, und fand

nicht über dieſe dunkle Mauer hinweg, wann das geweſen
war. Aus dem Dunkel guckte ihm die grauenhafte Angſt ent

gegen. z„Jch weiß nicht mehr,“ ſagte er beklommen und ſtarrte vor
ſich hin.

„Das macht nichts,“ ſagte der Schutzmann gutmütig.
Aber Leopold Stettner grübelte verzweifelt weiter, wann das

wohl geweſen ſein könnte; und als das Auto kielt und der
Schutzmann mit ihm in den Gefängnishof eintrat, ſagte er aufs
neue ängſtlich und gequält „ich weiß nicht mehr“.

7

Sie kamen in das Durchgangszimmer, das alle Eingelieferten
paſſieren müſſen.

Es war ein leerer Raum mit ein paar Bänken an den Wän-
den, und in der Mitte war ein Tiſch, an dem ein Beamter
ſaß.

Jeder, der hier hereinkam, hatte einen Gefängniswärter oder

Schutzmann bei ſich MAuf einer der Bänke ſaß ein blutjunges, ſchönes Mädchen, und
ſchluchzte verzweifelt vor ſich hin.

Zur Türe herein brachten Wärter einen frechen, jungen Bur-
ſchen in ſchmutzigen, verlumpten Kleidern, aus denen oben das
rot und weiß karierte Hemd gauckte. Es war ohne Kragen und
mit einem weißen Beinknöpfchen geſchloſſen.

Der Schutzmann erſtattete ſeinen Bericht und ein Wärter ward
herbeigerufen. p

„Sie kommen heute abend oder morgen vor den Unter-
ſuchungsrichter,“ ſagte der Beamte.

Der Buchbinder wollte etwas fragen, konnte aber nichts heraus
bringen.
Eingangstore wurden auf und zugeſperrt, ein Gang zeigte
ſich mit roten Sandſteinfließen und weißen Wänden, die von
graugeſtrichenen, eiſernen Türen unterbrochen waren; wieder
raſſelte der Schlüſſelbund und ächzte ein Schloß, der Wärter
ſagte etwas vom Mittageſſen, von wollenen Decken und Waſchen,
und dann ſchloß ſich die Gefängnistür hinter dem Vuchbinder
Leopold Stettner.

Es war nicht viel Licht in dem Raum, und ſo gewahrte der
neue Geſangene erſt nach einer Weile auf einer der zwei Brit
ſchen, die es hier gab, einen Wpn Lege7 ch Der hatte ſich halb
auf den Ellbogen aufgerichtet und erhob ich nun.Es war ein verwitterter Menſch mit einem großen
bart in einem roten, aufgedunſenen Geſicht, aus dem die
grauen Angen ſtark hervorquollen.

Unterhaltun
des flallischen dolksblattes.

„Na, ſagte der Mitgeſängene, „warum hom's denn dich da
rein ſteckt

„Jch denke, ich komme morgen mieder heraus,“ erwiderte der
Buchbinder.

„Warſt noch net vor der Unterſuchung fragte der andere.
Der Gefragte ſchüttelte den Köpf.

Nacha,“ ſagte der Baher, denn er war einer und konnte es
nicht verleugnen, „nimm dich nur in acht. daß di net ver
ſamer Di ſaudumm ſtell'n nix ſag'n dös iſt d' Haupt

ach

„Ja. wenn ich unſchuldig bin, laſſen ſie mich denn da nicht
mehr fort

„Na, na, die laff'n ſo leicht koun wieder lauf'n!“ ſagte der
Mann. Erſt kimmſt vor d' Unterſuchung dann gibt's an
Haftbefehl dann geht's vor'n Staatsanwalt, und der „er
öffnet“ nacha 's Hauptverfahr'n. Nacha gibt's a Verhand

und nacha wirſt ja ſcho ſeh'n, wie's geht i kenn mi

„Ja,“ ſagte Stettner zögernd, „wenn fie mich behalten, wie
lang dauert's da?“
„Mei,“ ſagte der Bayer, „dös kommt auf d' Umſtänd an. Die
Hauvtſach iſt, daß di net verſchwätzt. Und di net weich mach'n
laßt. Nacha ham's di gleich. Und dös probier'n ſ' immerl“

„Weswegen biſt denn da fragte er nach einer Weile un
vermittelt.

(Fortſetzung folgt.),

Aus der ſibiriſchen Hölle.
Der Weltkrieg hat das grauſige Schickſal der Zehntauſende
von Unglücklichen, die wegen politiſcher Vergehen von der ruſſi
ſchen Regierung zu jibiriſcher Zwangsarbeit verſchickt worden
ſind, für den Augenblick vergeſſen gemacht. Nur ſelten dringt
ein Laut aus jener Welt menſchlichen Jammers und Elends an
unſer Ohr. Aber wenn es einmal geſchieht, dann iſt es ein herz
zerreißender Schrei der Qual und Angſt ungezählter lebendig
Begrabener, die ein barbariſches Regime aus der Liſte der
Menſchheit geſtrichen hat. Wir hoffen, daß nachſtehender Hilfe
ruf, den wir der ruſſiſchen Zeitung Djenj entnehmen, auch
diejenigen erreicht, die da vorgeben, in dieſem Krieg für
„Menſchenrecht und Freiheit“ zu kämpfen. Vielleicht
ſieht ſich Präſident Wilſon veranlaßt, ſein nach Menſchlichkeit
und r gerichtetes Streben auch dieſen Opfern der
ruſſiſchen e zuzuwenden.
Zwei Jahre währt ſchon der Krieg,“ heißt es in einer Zu
ſchrift aus der Strafanſtalt Tobolſk an das ruſſiſche Blatt,
die von der Zenſur überraſchenderweiſe durchgelaſſen worden
iſt. „Viel Blut und viele Tränen ſind gefloſſen und werden
noch fließen. Wohl denen, die da fielen, und Friede ihren
treuen Seelen. Aber bitteres Leid und hölliſche Qual, die in die
Folter gerieten und dort ihr zweites Jahrzehnt dulden müſſen.
Da iſt ewiges Leid, ewige Pein, Schande und Erniedrigung.

Darum hört auf unſere Stimme aus dem „Toten Hauſe“,
und wenn ihr unſere Erzählung vernommen habt, überlegt, ob
ihr uns helfen könnt!

Die meiſten von uns befinden ſich in dem Strafgefängnis von
Tobolſk ſeit dem Jahre 1906. Anfänglich war es hier erträg-
lich. Dann meinten aber die Vorgeſetzten, daß 33 ein Leben
kein Leben, ſondern Feiertage ſeien und beſchloſſen, uns mit
„Jgelhandſchuhen“ anzufaſſen. Und ſie haben zugefaßt. Zu-
erſt Durchſuchungen Tag und Nacht, Karzer, Verbot von ſchrift-
lichem Verkehr und Austritt ins Kloſett. Das war nur ſo der
erſte Griff. Dann folgten Ruten. Die erſten Doſen
waren beſcheidener, nachher wurden ſie reichlicher. Als die zur
Verzweiflung gebrachten Sträflinge einen Aufſeher, den Feld
webel Grigorjew, totſchlugen, ging man zu Prügelſtrafen über,
die das Geſetzliche zwiefach überſtiegen. Man prügelte bis zur
Bewußtloſigkeit, Haut und Fleiſch wurden buch-
ſtäblich in Stücke geriſſen, man prügelte täglich, da-
zwiſchen auch gleich zehn Mann auf einmal. Für die Ermor-
dung des Aufſehers kamen 839 Mann unter Gericht, von denen
13 gehenkt wurden, weitere t3 lebenslängliche
Zwangsarhbeit erhielten und die letzten 13 freigeſprochen
wurden Jn unſerm Gefängnis wurde es ſtill, man wagte
kaum noch zu flüſtern und ging möglichſt leiſe, um mit den
Ketten kein Geräuſch zu machen und die zarten Nerven des
neuen Aufſehers nicht zu beleidigen. Dieſe Zeit war eine
fürchterliche

Ein paar Sträflinge hatten jede Hoffnung auf eine Wendung
ihres traurigen Schickſals aufgegeben und beſchloſſen deshalb
zu ſterben. Aber, um nicht allein zu ſterben, waren ſie überein-
getommen, den allerſchrecklichſten der Aufſeher, mit Namen
L.ambain, mit ſich. in den Tod zu nehmen. Jhr Vorhaben
führten ſie in einen Seitenraum der Badeſtube aus, während
die andern, nichtsahnenden Sträflinge ſich entkleideten oder im
Dampfraum ſaßen. Die Verſchwörer ſtürzten ſich in dieſer
Zeit. auf Lambin, riſſen ihm den Säbel fort und machten ihn
nieder. Sodann ſprang der eine von ihnen ganz nackt auf den
Hof und griff den ihm zufällig begegnenden Aufſeher Friſ-
fſow an. Jm ſelben Augenblick wurde Alarm geſchlagen, wor
auf die heraneilenden andern Aufſeher aus Revolvern und
Gewehren auf den bewaffneten Sträfling zu feuern begannen,
den ſie erſchoſſen, um gleich darauf in die Badeſtube einzu-
dringen. Was hier nunmchr vor ſich ging, muß ich der Phan-
taſie des Leſers überlaſſen. Nur ein Künſtler vermöchte das
Bild zu zeichnen. Uns gequälten Menſchen gebricht es an
Kraft hierzu Wie ſchon geſagt, die Mehrzahl von uns
halte keine Ahnung von dem gegen Lambin geplanten Ueber-
fall gehabt und ſaß ganz ruhig im Baderaum. Die in nächſter
Nähe abgegebenen Schüſſe verſetzten ſie daher in großen
Schrecken, was erſt recht der Fall war als die Aufſeher und Be
amten zu ihnen eindrangen. Die aufs höchſte erregten Aufſeher
ſtürzten ſich auf uns nackten Menſchen und ſchlugen auf uns
ohne Erbarmen ein. Der Aufſeher Dubjago hieb mit
ſeinem Revolver auf uns los, als er ſah, daß die Schüſſe ver-
ſagten
Dieſer letztere liebte es beſonders, neu eintreffenden Sträf-

lingen Furcht einzujggen. So bemerkte er unter dieſen eines
Tages ein ihm bekanntes Geſicht. „Warſt du ſchon einmal in
meiner Kompagnie?“ fragte er dieſen. „Zu Befebl.“ „Habe
ich deine Fratze nicht ſchon einmal mit dem Gewehrkolben ge-
reinigt?“ Und zu den andern Nenangekommenen gewendet.
beſchrieb er ihnen, wie er einſt einen Sträfling mit Ruten
blutig gepeitſcht hatte. „Euer Hochwohlgeboren. haben Sie Er-
barmen, ich leide an einem ſchweren Bruch,“ rief der vorhin An
geredete. „Nitſchewo, mein Täubchen, wir hauen ja nicht auf
deinen Bruch.“ lachte ihm Dubjago ins Geſicht. „Marſch, hin
legen.“ Und mit dem Lachen eines Teufels ſtürzten ſich die
Spießgeſellen auf den Unglücklichen, während die Neuangekom-
menen bis ins innerſte Mark erzitterten.
Eines Tages wurden die Sträflinge zur Arbeit außerhalb

des Strafaefängniſſes hinausgeführt. Es ſollte Holz geſchlagen
werden. Dubjago hatte kurz vorber dreimaliges Gebet anbe-
fohlen: „Vater unſer“ und „Rette, Herr.“ Nach dem Gebet
ſprach er: „Jch habe euch bei Lebzeiten das Totenamt leſen
laſſen. Geht jetzt, aber wiſſet wenn ihr totgeſchlagen werdet,

iht es nachher kein Totenamt mehrx.“
u dieſer gottesläſterlichen Worte ließen auch nicht
lange auf ſich warten. Der älteſte Aufſeher ſchlug gleich dar-
auf einen Sträfling dafür tot, weil einer ſeiner Kameraden ge
laufen war, um eine Säge zu holen. Ohne weiteres und in
aller Seelenruhe knallte er ihn nieder. Natürlich konnte die
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Sache in der Folge nicht völlig totgeſchwiegen werden, und das
Gericht ſoll die Abſicht haben, den Fall zu unterſuchen. Aber
merkwürdigerweiſe iſt die Vernehmung ſchon zweimal verlegt
worden, weil die Zeugen angeblich nicht erſchienen ſeien. So
ſetzt denn der Mörder ſeinen Dienſt ruhig fort, nachdem er von
ſeinem oberſten Chef dazu ermuntert worden iſt

Schlägt man ein Pferd, fo ſchlägt es aus, und peinigt man
uns Menſchen, ſo proteſtieren wir. Mehr können wir nicht.
J per e iſt n er nnd r noch tragen
vir unſer Kreuz, weil wir unſere ganze Ho g auf beſſereMenſchen und auf neue Zeiten aufbauen.

Wo bleibt ihr, ihr beſſeren Menſchen der ruſſiſchen Heimat?
Gebt ein Zeichen von euch! Wir vergehen vor Gram und Elend.
Unſer Hilfeſchrei iſt der erſte und vielleicht auch der letzte.“

Damit ſchließt das erſchütternde Schriftſtück, das wir nur
auszugsweiſe wiedergeben. Wenn man weiß, daß ſich unter
den vielen Sträflingen, deren grauſiges Schickſal hier beſchrie-
ben wurde, ein ſehr großer Teil Gebildeter, in erſter Linie
Studenten, befinden, begreift man erſt in ſeinem ganzen Aus
maße das Teufliſche eines Regimes, das hier ſeine Orgien
feiert. v. B. im Hamburger Korreſpondent.

Kleines Feuilleton.
Rettung aus dem geſunkenen A-Boote.

Wie rettet ſich die Mannſchaft eines geſunkenen Unterſee
bootes? Dieſe Frage iſt gegenwärtig, angeſichts des verſchärf
ten UBootKrieges, von beſonderem Jntereſſe. Jm allgemeinen
iſt die Anſicht vorherrſchend. daß der UnterſceebootsDienſt
außerordentlich gefährlich ſei. Von Fachlenten wird an der
Hand der Statiſtik dieſe Anſicht als irrig bezeichnet. Allerdings
ſtellt der Dienſt auf einem Unterſeeboot ſehr hohe Anforderun
gen an die körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten der Offiziere
und Mannſchaften, wohl entbehrt das Unterſeeboot jeglichen
Panzerſchutzes gegen feindliche Geſchoſſe, wohl beſteht bei ge
meinſam unter Waſſer operierenden Booten eine verſtärkre
Kolliſionsgefahr. aber die Auswahl der Beſatzung der Unterſee
boote und die Vertrautheit der Führer und Leute mit ihren
Fahrzeugen bringen es mit ſich, daß die Unfallziffern bei der
Unterſeeſchiffahrt nicht größer ſind, als bei der Schiffahrt im
allgemeinen. Die Hauptſorge bei einem havarierten Boot be
ſteht darin, die Mannſchaft aus dem Wrack zu retten. Das
Schiffsmaterial ſelbſt zu heben, bleibt einer ſpäteren Zeit vor
behalten, wenn es überhaupt möglich iſt.

Zur Rettung der Mannſchaft ſind in der deutſchen Marine
die Drägerſchen „Tauüchretter“ eingeführt worden, mit denen es
möglich iſt, die Beſatzung frühzeitig genug der Tiefe zu ent
reißen. Der Tauchretrer beſteht aus einem Sauerſtoffzvlinder,
einer Kalipatrone, dem Mundſtück. dem Atmungsſack und den
nötigen Verbindungsſchläuchen. Sämtliche Teile ſind auf einer
Schwimmweſte angebracht. die nur umgehängt zu werden
braucht. In dem Mundſtück find zwei Ventile angebracht, das
eine zum Ausatmen, das andere zum Einatmen. Die ausge
atmete Luft wird über die Kalipatrone, die ſogen. Drägerſche
KohlenſäureAbſorptionspatrone, geleitet, dadurch von der
Kohlenſäure gereinigt und gelangt dann in den Atmungsſack,
von wo aus ſie vermiſcht mit dem Sauerſtoff aus dem Sauer-
ſtoffzylinder wieder eingeatmet wird.
Um das Eindringen des Waſſers in den Körver zu verhin

dern, wird die Naſe mit einer Klemme abgeſchloſſen. Ferner
gehört zu jedem Tauchretter eine Metallflaſche mit Erfriſchun-
gen. Jm Falle der Gefahr werden die Tauchretter in wenigen
Selunden angelegt. Dann müſſen die oberen Luken des Bootes,
durch die die Beſatzung das Fahrzeug verläßt, geöffnet werden.
Wenn das Bootsinnere mit Waſſer gefüllt iſt. kann dies ohne
weiteres geſchehen, andernfalls muß erſt durch Oeffnen der
Bodenventile Waſſer eingelaſſen werden, damit der Druck im
Jnnern des Bootes dem Druck von außen gleich wird. Sobald
die Luken geöffnet ſind, werden eine oder mehrere Auftrieb-
bojen an einem mit Metereinteilung verſehenen Kabel an die
Oberfläche des Waſſers gelaſſen. An dieſem Kabel klettern nun
je zwei Mann zu gleicher Zeit empor, wobei die Schwimmweſte
und der Atmungsſack als Auftriebsmittel wirken. Freilich
kann der Aufſtieg nicht in einem Zuge vor ſich gehen; bei dem
verſchiedenartigen Atmoſphärendruck unter Waſſer und an der
Oberfläche bei 30 Meter Waſſertiefe ſind drei Atmoſphären
Ueberdruck) würde dies von geſundheitlichem Nachteil für die
Beſatzung ſein. Deswegen wird zum Beiſpiel bei einer Waſſer-
tiefe von 30 Meter erſtmalig bei 15, dann bei 10 und ſchließlich
bei 5 Meter Waſſertiefe eine kurze Pauſe gemacht. Um das
Jnnehalten der einzelnen Stationen. zu ermöglichen, iſt die
Metereinteilung an dem Kabel angebracht.

An der Oberfläche des Waſſers angekommen, kann der Tauch
reiter durch eine beſondere Vorrichtung abgeworfen werden, ſo
daß nur die Schwimmweſte am Körper verbleibt. Um eine
Rettung der Unterſeeboots Mannſchaften in den Fällen zu er
möglichen, wenn in der Nähe der Unfallſtelle keine Schiffe ſind,wird neuerdings an den Unterſeebooten eine Schwimmbofje an-
gebracht, die ſich ſelbſträtig löſt, ſobald das Boot den Meeres
grund berührt. Durch eine beſondere Vorrichtung verſendet die
Boie, die durch ein Kabel mit dem Boot in Verbindung bleibt,
elektriſche Wellen, die Hilfe herbeirufen. Auch durch Leucht-
rakteten, die von der Boje aufſteigen, wird die Umgebung von
dem Unfall benachrichtigt. Dieſe Erfindung bedeutet einen
großen Fortſchritt im Rettungsweſen für geſunkene Unterſee
boote. Die Schrecken der Tiefe ſind dadurch für die Männer
der „blinden Waffe“, wie man ſo häufig die Unterſeeboote
nennen hört, um ein gutes Teil geringer geworden.

Humor und Satire.
Das Schwein mit zwei Schwänzchen. Der Einödbauer iſt der

größte Schweinezüchter weit und breit. Und dabei ein Geiz-
hals, wie es erſt recht keinen zweiten gibt. Darum iſt er auch
ſo ergrimmt auf die Regierung, die mit Höchſtpreiſen und
Reichsfleiſchkarte ihm das ſchöne Geſchäft ebenſo verdirbt wie
das Selbereſſen. Aber für dieſen Herbſt hat er ſich was aus
gedacht ſix laudon, da kann er einmal zeigen, daß er ſchlauer
iſt als die Behörden. „Weißt, Alte,“ ſagt er, „wir ſchlachten
zwei Schweine für uns, aber zum Wiegen beim Bürgermeiſter
ringen wir nur eins. Der Depp merkt ſchon nix. Das Wurſt

machen und Räuchern geht dann in einem hin, und wenn ich
nachher in der Stadt Schinken und Würſt ohne Marken ver-
kaufen kann, da werden ſ' ſchon zahlen, die Stadtfräckl“
Geſagt, getan. Die beiden fekteſten Säue müſſen dran glauben,
und nach dem Schlachten fährt der Einödbauer ſelber mit zwei
Schweinehälften ins Dorf, wo beim Bürgermeiſter die Wage
ſteht. „Alle Achtung,“ meint der, als die beiden mächtigen
Stücke abgeladen werden, „ſo was gibt's nicht alle Tagel“ Der
Bauer ſchwillt vor Stolz. „Ja,“ fährt der Bürgermeiſter fort,
„das iſt ja direkt eine Rarität! So was hab' ich noch nimmer
geſehen Na, gar ſo arg iſt's doch ſchon nicht,“ meint der
geſchmeichelte Beſitzer. „Doch, doch, ſchaut nur hin: ein
Schwein mit zwei Schwänzen, das war noch nie dal!“ „O,
Himmelſakra, ſo eine Dummheit! Die verkehrten Hälften auf
zuladen! Herrſchaften! jetzt iſt's gefehlt!“ „Aber ich will
Euch was ſagen, Einödbaner,“ meint der Bürgermeiſter leiſe,
„Jhr wollt gewiß das zweite Schwein fürs Lazarett ſtiften. Da
will ich für diesmal nur eins geſehen haben (Jugend.)
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„Das Problem unſeres Vater
landes.“

Von Dr. Sd. Dabid, M. d. R.
„Die Frage der Bevölkerungspolitik wurde in der
mmiſſion als das Problem unſeres Vaterlandes bezeichnet.“

Dieſer Satz, den der konſervative Abg. v. d. Oſten im Preußi
ſchen Abgeordnetenhauſe bei der neulichen Beratung des Medi-
zinalweſens ausſprach, könnte als erfreuliches jeugnis wachſen-der Einſicht bezeichnet werden, wenn die Entſchlußeraft zu ent

ſprechenden Taten dahinterſtünde. Davon war in jenen Ver-
handlungen aber noch recht wenig zu merken,

Die erſte Aufgabe einer wirkſamen Bevölkerungspolitik iſt die
Erhaltung der einmal Geborenen. Kampf gegen
den Frühtod auf der ganzen Linie durch Schaffung geſunder
Lebensverhältniſſe für alle Schichten der Geſellſchaft; inſonder
beit durch Ausbau der Sozialpolitik, des Arbeiter-, Frauen-
und Kinderſchuves, ganz beſonders aber durch Mutterſchuz und
Säuglingsfürſorge das muß die Loſung ſein.

Man braucht dieſe Dinge nur nennen, um zu wiſſen, daß es
vor dem Kriege gerade die konſervativen Kreiſe waren, die ſich
der Durchſetung einer ſolchen, guf Menſchenökonomie gielen-
den Bevölkerungspolitik in den Weg ſtellten. Es ſei nur an
den verbiſſenen Widerſtand erinnert, den die Konſervativen
und ihr agrariſcher Anhang bei Beratung der Reichsverſiche-
rungsordnung im Jahre 1011 dem weiteren Ausbau der
Wochenhilfe entgegenſetzten. Am bezeichnendſten für den Geiſt,
der jene Herren beſeelt, war der zwiſchen der zweiten und
dritten Leſung eingebrachte Antrag Schults (Bromberg) und
Genoſſen, der die Pflichtdauer der Wochengeldhilfe
für die Landkrankenkaſſen von acht auf vier Wochen
herabſegte! Selten haben fich Geldbeutelintereſſen in ſo
abſtoßender Weiſe gegen das „Problem unſeres Vaterlandes“
verſündigt, wie damals.

Erſt unter dem Drucke des Krieges fand man ſich bereit, die
Wochenhilfe im Sinne der ſozialdemokratiſchen Anträge zu er-
weitern, die 1911 als „zu koſtſpielig“ abgelehnt worden waren.
Aber auch heute, wo wir neben dem ungeheuren Verluſt an
lebenskräftigen Männern auch noch einen jährlichen Geburten-
ausfall infolge der Kriegsverhältniſſe von 20 bis 25 Prozent
der Friedenszahl zu verzeichnen haben, hufen gewiſſe Herren
ſofort zurück, wenn es fich um bevölkerungspolitiſche Dinge
handelt, die etwas koſten. Ueber den fortſchrittlichen Antrag,
der die Kriegswochenhilfe als Regelleiſtung auch für die
Friedenszeit feſtgekegt wiſſen wollte, berichtet Herr v. d. Oſten:
„Seitens der Regierung wurden gegen dieſen Gedanken Be
denken geltend gemacht, weil ſeine finanzielle Tragweite nicht
J preriehen ſei.“ Man ſieht, der alte „preußiſche“ Geift lebt
noch.

Ja wenn man das bevölkerungspolitiſche Problem ohne ernft
hafte Opfer für den eigenen Geldbeutel löſen könnte, dann
hätten es die Beherrſcher des Preußiſchen Landtags längſt ge
löft. An ſchönen Mahnungen und ſtrengen Moralpredigten an
die Adreſſe der anderen haben ſie es nie fehlen laſſen. Auch
jetzt waren die Verhandlungen erfüllt davon. Auch der Redner
des Zentrums, das 1911 jenen, die Wochenhilfe der Land-
krankenkaſſen verſchlechternden Antrag mitunterzeichnet hatte,
leiſtete daran natürlich Erkleckliches. Er wählte dabei den
ſchönen Satz: „Wir dürfen den heiligen Mutter-
boden der Ehe nicht verlaſſen.“

Jawohl, die Ehe das iſt in der Tat eine Kardinalfrage
bei der ganzen Sache, oder ſagen wir lieber, eine Hauptfrage,
da die Kardinäle ja bekanntlich die Auffaſſung vertreten:
beiraten ſei gut, nicht heiraten ſei beſſer. Die rechtzeitig ge-
ſchloſſene, glückliche Ehe iſt zweifellos das beſte Mittel gegenunehelichen Verkehr, wie gegen Proſtitution und Geſchlechts

krankheiten mit all ihren verhängnisvollen Folgen für einen
geſunden Nachwuchs. Alle Bemühungen um die zweite,
poſitive Seite der BVevölkerungspolitik, die Sicherung einer
ausreichenden Geburtenzahl, haben hier einzuſetzen.
Die aufgezwungene Eheloßgkeit in den Jahren höchſter Lebens-
und Geſchlechtstraft iſt ein ſchwerer Krebsſchaden, der am Mark
unſeres Volkskörpers zehrt und ſeiner Fortpflanzung den
ſchlimmſten phyfiſchen und ſittlichen Abbruch tut. Aber noch
hätte der erſte Schritt ſeitens des Staates zu geſchehen, die
rechtzeitige Chegründ ung zu erleichtern!

Und wie halten es die bevorrechteten landſäſſigen Herr-
ſchaften mit dieſer Forderung? Der Deutſchen Tageszeitung
hat der Satz von dem „heiligen Mutterboden der Ehe“ ſo gut
gefallen, daß ſie ihn geſperrt in ihrer Beſprechung der Land-
tagsver handlungen wiederholt. Nun drehe man 'mal dieſes
brave Zeitungsblatt um. Die Rückſeite iſt angefüllt mit An-
zeigen offener Stellen, und da findet man auf der einen
Seite nicht weniger als 19 Jnſerate, in denen Jnſpek-
toren und ſonſtige Gutsbeamte mit der Bedingung
„unverheiratet“ geſucht werden. Jn einem davon wird
freilich gnädigſt erklärt, daß bei Bewährung „ſpätere eventl.
Verheiratung“ geſtattet werden ſoll. Es handelt ſich bei dieſen
Geſuchen faſt ausſchließlich um leitende Beamte, alſo gelernte
und erfahrene Leute die ihren Lebensberuf wohl ausfüllen.
Auch an einem Jnſerat fehlt es nicht, in dem ein Beamter zur
alleinigen ſelbſtändigen Verwaltung eines Rittergutes geſucht
wird, der „ver heiratet (ohne Kinder)“ ſein ſoll.

Draſtiſcher kann der Gegenſatz zwiſchen Theorie und Praxis
in Sachen des „heiligen Mutterbodens der Ehbe“ gar nicht illu-
ſtriert werden, als es hier in der Deutſchen Tageszeitung ge-
ſchieht. Auf der Vorderſeite brechen die konſervativen Be-
völkerungspolitiker ihre Lanzen für die „Sittlichkeit des
Volkes“, und auf der Rückſeite bauen ſie ruhig ihre Jnſeraten-
plantage an, in der der unverheiratete oder mindeſtens kinder-
loſe Gutsbeamte Trumpf iſt. Der iſt natürlich billiger zu
halten als der verheiratete, und wer kann denn einem Guts-
herrn zumuten, ſeine Angeſtellten aus ſozialem Pflichtbewußt-
ſein ſo zu bezahlen, daß ſie ein Familienleben führen und
Kinder aufziehen können.

Eine der erſten geſeßgeberiſchen Beſtimmungen, die zum
Schutz der Ehe und Familienhaltung nötig wäre, wäre das
Verbot aller Arbeits oder Angeſtelltenverträge, die dem Ar
beitnehmer den Zwang zur Edeloſigkeit auferlegen. Solche
Verträge ſind nicht nur unzuläſſige Eingriffe in das verſön-
liche Selbſtbeſtimmungsrecht des einzelnen, ſie ſtehen auch in
ſchroffem Gegenſatz zu dem Jntereſſe des Volksganzen.

Inſerate wie die erwähnten gehören auch noch aus einem
anderen Grunde zu den „unfittlichen Anzeigen“ im wahrften
und ſchlimmſten Sinne des Wortes. Der zur Sheloſigkeit ver
urteilte Gutsbeamte braucht natürlich mit der Bedingung des
Nichtheiratens kein Keuſchheitsgelübde zu verbinden. Das
verlangen in der Praxis nicht einmal die Herren im Preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe, die die Worte des Miniſterialdirektors
Dr. Kirchner über die ſittliche Notwendigkeit der geſchlecht-
lichen Enthaltſamkeit bis zum Eintritt in die Ehe mit ihrem
„Sehr gut“ auszeichneten. Sie wiſſen alle, was ihnen der
Gutsbeamte auf ein ſolches „weltfremdes“ Anſinnen antworten
würde. Nur der Umſtand, daß der Zwang des Unverheiratet
eins gemildert wird durch günſtige Gelegenheiten und nach-
htige Beurteilung allerſeits, macht ſolche Verträge überhaupt

möglich.Nit dieſen Dingen hängt eng zuſammen das Kapitel der

S urten, über das die Herren im Abgeord-
ſe ja auch geſprochen haben. Es iſt bekannt, welche

Summe von Jammer und Elend es umſchließt. Von den
188 977 im Jahre 1913 im Deutſchen Reich außerehelich Ge-
borenen ſtarben vor Vollendung des erſten Lebensjahres 41 924,
das ſind 28,7 Prozent, wieder dahin. Von den ehelich ge
borenen Säuglingen raffte der Tod nur 14,2 Prozent wieder
fort. Auch das iſt ja wohl viel zu viel; aber der Ziffernabſtand
zeigt, wie weit die Fürſorge für die unehelichen Kinder hinterer ſur die ehelichen im Rucgſtand ift.

ſonſrmangen- osc hen e m Främ

ſchlimmſten aber ſteht es mit der Zäuglingsſterbu der r in den Gehliden der oſt
elbiſchen Gutsherrſchaften. Während man in den
Städten weſenliche Fortſchritte in der Bekämpfung dieſesſchweren bepölkerungspolſtiſchen Schadens e h ſieht es
damit im Herrſchaftsbereich der Großagrarier noch furchtbar
aus. In den Hanſaſtädten D.emen, Hamburg und Vüdec ſtar
ben von den außerehelichen Säuglingen im Jahre 1913 wieder
fort: 21,4 bzw. 19,4 und 17,0 Prozent. Jn lpreuga Weſt
preußen und Poſen dagegen gaben in dem gleichen Jahre von
den außerhalb des ters der Ehe geborenen Kindern80,4 bzw. 82,4 und 365,5 Progent ihr kurzes Jammerdaſein
wieder auf,

Dieſe Zahlen ſchreien gen Himmel. Sie zeigen, wo vor
albem einzuſetzen iſt, wenn das Bevölkerungzsproblem wirklich
gefördert werden ſoll. Der „heilige Egoismus derer muß ge
brochen werden, denen Jg und Gewinnintereſſen höher ſtehen
als die Hebung der wirt lichen und kulturellen Lebens
intereſſen des geſamten Vol Das iſt der ſpringende Punktk.
Die Sozialdemokratie wird ihre Kraft dafür einſetzen, dies
geſchieht.

Aus der Partei.
Jgnaz Auer als Prophet.

Jm Jahre 1900 wurde auf dem Parieeng in Mainz eine Aende-
rung des Organiſationsſtatuts erörtert. Bis dahin hatten in
erſter Jnſtanz die Genoſſen der einzelnen Orte die Entſcheidung
über einen Auſchluß aus der Partei zu treffen. Gegen dieſe war
Verufung an die aus dem Parteivorſtand und der Kontrollkom
miſſion beſtehenden Parteileitung zuläſſig. Jn letzter Jnſtanz
entſchied der Parteitag. Das neue Organifationsſtatut ſchlug
als erſte Jnſtanz den Parteivorſtand, als zweite die Kontroll
kommiſſion und als leßte den Parteitag vor. Die Einſetzung
des Parteivorſtandes als erſte Jnſtanz hatte lebhafte Angriffe
in Verſammlungen und in der Preſſe erfahren. Auer wendete
ſich auf dem Parteitage gegen dieſe Angriffe als ſeiner Anſicht
nach übertrieben. Er führte nach Darlegung des neuen Vor
fchlags aus (Protokoll S. 135)

„Aus dieſer Beſtimmung hat man ungemein Schlimmes
berausgefunden. Man behauptet zwar, daß man den Partei-
vorſtand in ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung (er beſtand aus
Bebel und Singer als Vorſitzende, Geriſch als Kaſſierer, Auer
und Pfannkuch als Schriſtführer) nicht ſo dvieler Schlechtigkeiten
ſür fähig hält, aber, ſo ſagte man, es könnte nach dem heutigen
guten Vorſtand ein ſchlimmer kommen, der das ihm einge-
räumte Recht mißbrauchen könnte. Gewiß, auch ich bin der

daß es einen beſſeren Parteivorſtand als den
e überhaupt nicht geben könne (Heiterkeit) aber wir
wollen doch nicht hoffen, daß einmal ein ſo ſchlechter Vorſtand
lommt, daß er dieſe Beſtimmung mißbrauchen könnte. Was
wurde nicht alles in den Verſammlungen und in der Preſſe ge
ſagt! Da hieß es, der Parteivorſtand könnte einmal zunächſt
zwei ſeiner Mitglieder s Dann ſchließt er aus der
Kontrolle diejenigen aus, die ihm nicht fügſam ſind. Dann
ſchließt er alle Delegierten des Parteitages aus, die ihm nicht
genehm ſind. Und dann kommt die Diktatur, der Terrorismus
und der Himmel weiß ſonſt was. Jch habe mich nur gewundert,
daß der betreffende Artikelſcbreiber nicht noch weiter gegangen
iſt und darauf hingewieſen hat, daß die übrigbleibenden Vor
ſtandsmitglieder den Dritten ausſchließen, die Parteikaſſe teilen
und nach TChing auswandern. (Heiterkeit.) Es gehört die ganze
Unkenntnis vom Weſen der Partei dazu, eine ſolche Möglichkeit
überhaupt anzunehmen. Was bliebe denn einem ſolchen Drei-
männer-Kollegium Jch möchte den Parteitag er-
leben, den dieſe drei Männer einbernfen. Da käme vielleicht
Schillers Wort zur Geltung: Nehmet Holz vom Fichtenſtamm,
doch recht trocken laßt es ſein! (Große Heiterkeit.

Was Auer für unmöglich hielt, iſt leider eingetreten. Nicht
nur der Parteivorſtand, ſondern auch Landesvorſtände, z. B.
der ſächſiſche, haben ſich ſelbſt ohne ſolche Parteiſtatutsvorſchrift
herausgenommen, einzelne Genoſſen, ja ganze Organiſationen
„außerhalb der Partei zu ſftellen“, und die Parteivorſtands-
mehrheit erklärte einfach, daß mit Haaſe, mit Wengels und mit
Zietz „ein Weiterarbeiten nicht möglich ſei. So wird ein
Drittel der Parteifunktionäre (von den Mitgliedermaſſen einmal
abgeſehen) einfach aus der Partei gedrängt und nachher wird
die ſo gereinigte Partei einen gereinigten Parteitag abhalten,
der dies Vorgehen ſanktionieren ſoll

Tagung des franzöſiſchen Nationalrates.
Der nächſte franzöſiſche Nationalrat wird am 4. März in

Paris ſtattfinden. Es iſt eine außerordentliche Sitzung, die ſich
nur mit einigen Fragen beſchäftigen ſoll, deren Erledigung dem
Nationalrat vom letzten Kongreß übertragen wurde.

Die Tagesordnung enthält unter anderem:
Prüfung der Tagesordnung der Konferenz der ſozialiſtiſchen

Sektionen der Ententeländer, die wie folgt gefaßt wurde:
„Gemeinſame Aktion der ſozialiſtiſchen Sektionen der Entente

länder, um
1. die Politik ihrer reſp. Länder in einem Sinne zu orien-

tieren, der während des Krieges und nach dem Kriege jeden Geiſt
der Eroberung und der Annektion ausſchließt und am Tage des
Friedens die Reſpektierung der verletzten Rechte der Nationendurch internationale Einrichtugen garantiert, die die dauernde

Aufrechterhaltung dieſes Friedens tatſächlich ſichern;
2. ihre Regierungen dahin zu bringen, aus ihren wirtſchaft

lichen Verträgen während und nach dem Kriege alles auszu
ſchalten, was für das internationale Proletariat eine Vermeh
rung der Ausbeutung bedeuten würde, und alles, was kommende
Konfliktskeime zwiſchen den Nationen bilden könnte, da ſie
Gefahr laufen, aus dieſen an ſich ſo wünſchenswerten Ver-
trägen Jnſtrumente der Kriegsverlängerung zu machen.“

Die Minderheit wird vermutlich verſuchen, auf die Tages-
ordnung der der Ententeſozialiſten auch eine Be
ſprechung über die Einberufung einer Geſamtſitzung des Jnter-
nationalen Sozialiſtiſchen Bureaus zu ſetzen. Aber es iſt a
ſehr wahrſcheinlich, daß ſie mit einer ſolchen Anregung durch-
dringen wird, wie auch auf der Ententeſogztaliſtenkonferenz ſelbſt
zurzeit nicht mit einer ſhmpathiſchen Aufnahme eines ſolchen
Vorſchlags gerechnet werden kann.

Eine Friedenskandidatur.
Jn dem engliſchen Wahlkreis Roſſendale hat die Bri-

tiſche ſozialiftiſche Partei (der dem Jnternationalismus treu-
gebliebene Teil der britiſchen Sogialiſten) den Genoſſen Albert
Taylor zur Nachwahl als Kandidat aufgeſtellt. A. Taylor
bezeichnet ſich ſelbſt als „Friedendurch-Verhandlung-Kandidat“.
Seine Adreſſe an die Wähler von Roſſendale beginnt mit fol-
genden Worten:

„Jch trete für Frieden durch Verhandlungen ein. Das be
deutet nicht „Frieden um jeden Preis ſondern einen Frieden,
der jeder Nation, groß oder klein, die Unabhängigkeit und Frei
heit der Entwicklung laſſen und den Weg zu einer „Liga der
Nationen“ ebnen wird, um die Welt gen einen neuen Kriegzu ſchützen. Es beſteht vielmehr Aueſt t, einen ſolchen Frie

den durch frühzeitiges Verhandeln zu erhalten als durch die
Ermutigumng der Idee eines Kampfes bis zum letzten Schilling
und zum letzten Blutstropfen. Wenn dieſe Politik nicht ange
nommen wird, ſo werden wir unterrichtet, daß die gegenwärtige
Schlächterei zwei weitere Jahre hindurch fortgeſetzt werden
wird mit der Sicherheit eines nach alledem doch durch Ver-
handlungen zuſtande gebrachten Friedens. Dieſes große Ziel

S&verm., i. Gfgſch. Gefr. Ernſt Grahl,

e e evon Wählern zu entſprechen, dieſen Wa
Taylor iſt auch Gegner der Politik eines

nach dem Krieg. „Das würde die ſtärkſte
Kriege verewigen heißen, und lokal p

ie wir zuziehen, daß es. irgend einem J er
nten,“

bedeuten würde, Terrife aufzufſtellen,
Induſtrien von Lansaſhire ſchädigen und tuinieren kön
Er fordert weiter allgemeines Wahlrecht für alle erwachſenen
Frauen und Männer und die Löſung der iriſchen erig
keiten auf demotkratiſchex Linie und nicht durch Auferlegung
der verhaßten militäriſchen Methoden“.

Die engliſchen bürgerlichen Zeitungen glauben, daß Genoſſe
Taylor keinen Erfolg daban werde. Seine Fryunde benutzen
jedoch die Wahlkampagne zu einer kräftigen Friedensagitation,
die überhaupt in verſchiedenen Teilen Englands wieder aufzu-

leben beginnt. Die Wahlagitation Taylos iſt dadurch erſchwert,
daß re wegen Vergehens gegen das Militärdienſtgeſetzes ver
haftet und der Militärgewalt ausgehändigt worden iſt. Tahlor
war vom Militärtribunal als Conſcientious Ovjektor aner-
kannt worden und von jedem Militärdienſt befreit. Die Auf
orderung zu „nationaler Arbeit“ ließ er unbeachtet weil er
ich weigert, auch nur in indirekter Weiſe die Arie hrung zu
unterſtützen. Nach der Verhandlung vor dem Militärgericht
die zu einem Zuſammenſtoß mit einem Beiſitzer führte, der ihm
den Rat gab, feine Worte nicht „an den Mob draußen“ zu
richten, worauf Taylor erwiderte, daß er die Leute nicht als
Mob, „ſondern als menſchliche Weſen“ anſehe, wurde er Zu
40 Schilling Geldſtrafe verurteilt und außerdem der Mälitär-
gelvalt überantwortet.

In ſeiner Rede vor Gericht bekannte er ſich als internatio-
naker Sozialiſt und bemerkte, daß er in ſeiner Oppoſition en
den Krieg fortfahren würde, wenn er in Freiheit wäre, well er
glaube daß der Krieg den Jntereſſen der Menſchheit und der
Arbeiter zuwiderlaufe und weil er glaube, „daß der Krieg dem
Volk durch die Klaſſe aufgezwungen worden iſt, die von den Ar
beitern lebt“.

Aus dem Gefängniſſe ſandte Taylor einen Brief, in dem er
ſeine Freunde ermahnt, ſich nicht um ihn zu ſorgen. „Wenn
ich euch Treue halten will, kann ich nicht anders handeln als ich
tue. Fch betrachte mich nicht als Märtyrer. Es macht mir
Freude die Hunnen zu Hauſe zu bekämpfen und werde infolge
deſſen die Strafe mit andern treuen Kameraden tragen, die
vorangegangen ſind. Arbeiter, wir kämpfen euren Kampf.
Wollt ihr nicht an ihm teilnehmen um eurer eigenen Freiheit
willen? Jhr ſeid ſtark. Erhbebt euch in eurer Kraft und
verlangt durch eure Abſtimmung, daß dieſer hölliſche Krieg auf-
höre. Wenn Roſſendale das tut, wird er den dauernden Dank
der aanzen Welt ernten.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Februar 1917.

Zuſatzrenten für Kriegsbeſchädigte.
Viel weniger als die Gewährung von Zuſatzrenten an die

Hinterbliebenen von Kriegsgefallenen iſt die Gewährung ſolcher
Renten an die Kriegsbeſchädigten bekannt. Sie können zum Aus-

leich von Härten bei der Verſorgung gewährt werden. Nach derPraxis der Kriegsminiſterien werden ſie unter der Vorausſetzung

gewährt, daß die Kriegsdienſtbeſchädigung eine Beſchränkung der
Erwerbstätigkeit um mehr als ein Drittel bewirkt hat und das
gegenwärtige Einkommen mindeſtens um ein Viertel geringer iſt
als das Arbeitseinkommen vor dem Kriege war, oder den Betrag
von 500 Mk. nicht überſteigt. Vorbedingung iſt jedoch weiter,
daß dieſe Minderung des Einkommens nicht auf das Verſchulden
des Beſchädigten zurückzuführen iſt. Als Einkommen gelten auch
die Bezüge aus der Militärverſorgung, doch ausſchließlich der
Verſtümmelungszulage. Die Zuwendung beträgt 30 v. H. des
Schadens, doch wird ein 3000 Mk. überſteigender Schaden nicht
angerechnet. Auf die Zuwendung werden auch alle Bezüge aus
der s und ſonſtigen öffentlichen Kaſſen angrrechnet, mit ihr darf ſich auch kein höheres Einkommen als drei
Viertel des früheren Einkommens ergeben. An zwei Beiſpielen
ſei die Sachlage klargemacht:

1. Dreher, Landſturmmann, Verluſt des rechten Beines, Er-
werbbeeinträchtigung von 75 Proz.
Arbeitseinkommen vor dem Kriege 2500 Mk.
Jetziges Einkommen 800Dazu Rente 405 Mk. und 180 Mk. Kriegszulage 585

Geſamteinkommen 1385 Mk. 1385 Mk.
Bleibt Schaden von 1115

Zuſatzrente 30 v. H. dieſer Summe 372 Mk.
Angerechnet wird hierauf die monatliche Jnvalidenrente, die

der Kriegsbeſchädigte bezieht; die Verſtümmelungszulage, die in
dem angenommenen Falle gewährt wird, bleibt außer Betracht.

2. Tiſchler, Wehrmann, inneres Leiden, Beſchränkung der Er-
werbsfähigkeit um 40 Proz.
Arbeitseinkommen vor dem Kriege 1750 Mk.
etziges Arbeitseinkommen 1200Dazu Rente 216 Mk. und 180 Mk. Kriegszulage 396

Geſamteinkommen 1596 Mk. 1596 Mk.
Bleibt Schaden von 154 Mk.

Eine Zuſatzrente wird nicht gewährt, weil das Einkommen drei
Viertel des früheren Arbeitseinkommens erreicht.

Die Zuſatzrenten werden immer nur auf ein Jahr gewährt; ſie
ſind vom Beſchädigten beim zuſtändigen Bezirksfeldwebel zu be
antragen.

Die Entſcheidung auf ſolche Anträge erfolgt zur Zeit noch vomKriegs miniſterium. Jn zahlreichen Fällen in denen ein Antrag
auf Zuſatzrente zweifellos Erfolg haben würde, iſt er bisher nicht
geſtellt worden, weil die dazu Berechtigten keine Kenntnis von
der Zulage haben. Sie ſind immer und immer wieder darauf
hinzuweiſen.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 763.

Utffz. Julius Becker, bish. verm., geſt. i. Gfgſch. (A. N.
Gefr. Karl Behle, bish. als verw. u. gef. gemeldet, war i.
Belle Jle St. r. (DavosPlatz Beely). Ernſt Chriſtall,
bish. verm., i. Gfgſch. Max Dietze l. verw. Otto Döſchner,
bish. gef. gemeldet, war i. Gfgſch. Templemore, Leigh, Dor-
cheſter (DavosDorf, Waldheim). Utffz. Max Feuſtel, bish.

ish. verm. i. Gfgſch.
Kurt Hauk, bish. als gef. gemeldet, war i. Gfgſch. Montauban,
Caſtellaccios, Villeneuve, Caſtel-Sarraſin (St. Gallen, Ober-
a gg Paul Heimſath l. verw. Karl Hübenthal, bish. verm
i. Gfgſch. Hptm. Ernſt Kathe, bish. als gef. gemeldet, war i.
Gfgſch. Coteen (Diſentis, Krone). Gefr. Franz Keil, bish. als
gef. gemeldet, war i. Gfgſch. Belle Jle, Jle Longue Lyon
(Brunnen Eden). Karl Kühne, bish. verm., i. Gfgſch. Richard
Laſch, bish. als gef. gemeldet, war i. Gfgſch Dinan (Thuſis,
Viamalg). Gefr. Paul Liſſem gefallen. Walter May gefallen.
Paul Pawlitzok gefallen. Karl Pfifferling, bishs verm., i-
Gfgſch. Kurt Reichelt l. verw. Gefr. Willi Schliebe, bish.
verm., war verw., z. Tr. zurück. Kurt Zehmiſch, bish. verm.,
verw. i. Gfgſch.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 764.
Alfred Linke (3. 6. 83) gefallen. Willi Stielicke (2. 9, 95),

bish. verm., i. Gfgſch. Max Zimmermann (28. 1. 94) geſt. an
ſeinen Wunden.

Walter Quentin, Grosse Steinstr. 17.
gegenüber Hotel Stadt Hamburg. Rabatt-Spar-Verein. (1664
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Preußiſche Verlußliſte Nr. 765,
Wilhelm Paaſche (21. 7. 86), bish. verm, war krank i. Laz.

Prexßiſche Verluſtliſte Nr.Wilhelm Minuth (25. 9. 95) I. verw, e

Armenpfleger und Armenkaßſe ar betroghäufig egen Sein vorbeſtrafte et e n
Schmidt, der ſest wegen ahnen eine Gefängnis
ſtrafe abbüßt. Er mußte fich wegen Urſundenfälſchung und Be
trug vor der hieſigen Straffammer verantworten. de De
zember 1914 und Anfang 1915 hatte er ſich arbeitslos in Halle
herumgetrieben und durch geſchickte Machinationen ſich ſeinen
Unterhalt erworben. Er ging zu verſchiedenen Armenpflegern
und ſtellte dieſen ſeine große Notlage vor. Er ſei ſeit Zum
1914 krank und hätte bis jetzt keine Arbeit gefunden. Da er
einen ſehr abgeriſſenen und elenden Eindruck machte, ließen ſich
wiederholt die Armenpfleger bewegen, eine Eingabe zu machen
und es gelang dem Angeklagten, Beträge bis zu 25 Mark aus
der Kaſſe der Armendirektion zu ergattern. Natürlich tauchte
er überall unter falſchem Namen auf. Jn einigen Fällen be
hauptete er, ſeinen ſchwerkranken Vater oder ſeinen im Laza
rett liegenden Bruder in Eisleben beſuchen zu wollen, ſo daß
zwei Pfleger aus ihrer Daſche zu dieſem Zwecke Beträge von
3. und 5 Mark vorſchoſſen. Dann kam jedoch der Angeklagte
nicht wieder. In einem Falle ſchwindelte er einem Pfleger vor,
der Bezirksarmenpfleger habe ihm erklärt, daß die Kaſſe doch
jett geſSloſſen ſei. der Pfleger möge die betreffende Summe
von 25 Mark auszahlen. In einem anderen Falle ſchöpfte man
doch Verdacht und erkundigte ſich nach den Verhältniſſen des
Ang en, wobei der Schwindel herausſtellte. Es gelang
aber nicht. den Angelagten feſtzunehmen, weil er einen ande
ren mit der Erhebung des Geldes beauftragt hatte. Als der
in tung eines Beamten aus dem Rathaus heraustrat,
machte er ſich davon. Fm ganzen mögen dem Schwindler etwa
200 Mark Armengelder in die Hände gefallen ſein. Das Ge
richt verſagte dem Angeklagten ſeiner häufigen Vorſtrafen
wegen und weil er gemeinnützige Anſtalten geſchädigt, die mil
dernden Umſtände und erkannte antragsgemäß anf ein Jahr
ſechs Monate Zuchthaus, ſowie auf 300 Mark Geldſtrafe.

Beſtendsaufnahme von Schuhwaren. Die Reichsbeklei
dungsſtelle erläßt beute eine Bekanntmachung über eine Be
ſtands aufnahme von Schuhtvaren, um einen Keberblick über die
in Deutſchland befindlichen Beſtände zu erhalten. Zur Mel
dung ichtet ſind im weſentlichen alle, die meldepflichtige
Gegenſtände in ihrem Eigentum oder Gewahrſam haben. Nicht
zu melden ſind hauptſächlich Schuhwaren, die ſich in Gebrauch
befinden oder die in den r liegen und deren ge
werhsmäßsige Verwertung nicht in Ausſicht genommen iſt. Da
gegen haben die zur Meldung verpflichteten Perſonen alle Be
ſtände an Arbeitsſchuhen, Straßenſchuben, Reitſtiefeln, Tanz
und Geſelſſchaftsſchuhen, Sandalen, Hausſchuhen und Pan-
toffeln ſowie Sportſchuhen anzugeben. Spediteure und Lager
halter, welche wiſſen oder den Umſtänden nach annehmen
müſſen, daß ſie meldepflichtige Schuhwaren in c
haben ſind verpflichtet, die zur Vornahme der Erhebung er
forderlichen Auskünfte bei den Abſendern oder Empfängern
dieſer Gegenſtände oder bei ihren Auftraggebern einzubolen.
Als Stichtag für die Erhebung iſt der 12. März 1917 angeſetzt.
Späteſtens am 17. März 1917 müſſen die Meldungen bei den
mit der Einſammlung beauftragten Stellen, alſo den Magi-
ſtraten, Landräten uſw. eingereicht ſein.

Die Städtiſche gewerbliche Fortbildungsſchule geſchloſſen.
In ſämmtlichen Klaſſen der gewerblichen Fortbildungsſchule fällt
der Unterricht bis einſchließlich 10. März aus.

Erhebung über den Kohlenverbrauch der Fabriken. Für die
Kohlenverſorgung 1917 iſt eine Erhebung des Kohlenverbrauchs
der wichtigeren Jnduſtriezweige durch das Kriegsamt angeord-
net. Die Verſendung und die Einſammlung der Fragebogen
für den hieſigen Bezirk geſchieht durch die Handelskammer zu
Halle. Diejenigen kohlenverbrauchenden Betriebe die über den
Umfang des Handwerks hinausgehen und einen Fragebogen in
dieſen Tagen nicht erhalten haben, können einen ſolchen von
der Handelskammer zu Halle einfordern. Auf vollſtändige
Ausfüllung und ſchleunigſte Rückgabe der Fragebogen an die
Handelskammer wird beſonders Wert gelegt.

Ueber die Knappheit an Geflügelfutter ſagt eine amtliche
Notiz: Aus den Kreiſen der Geflügelzüchter wird über außer-
ordentlich ſtarken Mangel an Geflügelfutter, insbeſondere an
Hühnerfutter geklagt, ſo daß es kaum möglich iſt, unſere Ge-
flügelbeſtände durchzuhalten und die Eiererzeugung ergiebig zu
geſtalten. Die Landesfuttermittelſtelle verfügt aber leider nur
über ſehr geringe Vorräte, aus denen den ſtädtiſchen Geflügel-
züchtern für jedes Tier etwa 10 bis 15 Gramm täglich
zur Verfügung geſtellt werden ſollen, während für die länd-
lichen Züchter eine Menge von 5 Gramm für jedes Tier be
ſtimmt iſt. Ob es ſich aber durchführen laſſen wird in dieſem
Umfange, der naturgemäß keineswegs als ausreichend an
zuſehen iſt, Futter zu liefern, iſt noch nicht ſicher. Ur-
ſprünglich wurden die aus der vorjährigen Ernte ſtammenden
Futtermittel privaten Betrieben zur Verarbeitung überwieſen,
die auch die Verteilung übernahmen. Neuerdings wird jedoch
auch das Geflügelfutter lediglich durch ſtaatliche oder kommu-
nale Vereinigungen zugeteilt. Als Geflügelfutter kommt gegen-
wärtig in erſter Linie in Betracht ausländiſche Gerſte mit
Rückſicht auf den hohen Preis, ferner beanſtandete Gerſte, Aus
putzgerſte und Reinigungsabfälle des Brotgetreides.

Ergänzung der Höchſtpreiſe für Zündhölzer. Der Reichs
kanzler hat im Wege einer Aenderung der Ausführungsbeſtim-
mungen über den Verkehr mit Zündwaren vom 16. Dezember
1916 die für inländiſche Zündhölzer erlaſſenen Höchſtpreis
beſtimmungen durch Aufnahme von Vorſchriften über einige
bisher nicht berückſichtigte Arten von Hölzern und Packungen
ergänzt. Gleichzeitig hat er beſtimmt, daß der Preis für aus-
län diſche Zündhölzer beim Verkauf an den Verbraucher für
das Pack zu ſe 10 Schachteln 75 Pf., für zwei Schachteln 15 Pf.
nicht überſteigen darf.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, findet die erſte Wieder
holung von Verdis Oper Ein Maskenball ſtatt. Der Donners
tag bringt eine Aufführung der beliebten Operette Das Drei-
mäderlhaus, während für Freitag Hebbels Gyges und ſein
Ring nochmals angeſetzt iſt. Am Sonntag abend kommt zum
erſten Male Neßlers populärſtes Werk Der Wompeter von
Säkkingen zur Aufführung. Die Oper zählt tage lich zu den

volkstümlichſten Bühnenwerken. Die Wiederaufnahme in den
t wird ſicher mit Freuden begrüßt werden.

ebertriebene Gerüchte über Podkenfälle, die ſich in Halle im
eſervelazarett Frandckeſche Stiftungen erei ſollen,

ſind ſeit mehreren Tagen in Umlauf. Talfache iſt lediglich, daß
am Ende der vorigen Woche ein Soldat, der in das Referve
lazarett Mandeäh Stiftungen eingeliefert wurde, unter
pockenähnlichen Erſcheinungen erkrankte. Man hat den Mann
ſofort in die mediziniſche Hlinik Phergeſbrt, und dort ſtellte es
ich heraus, daß in Wirklichkeit eine Erkrankung an Pocken vor
liegt. Das Lazarett Franckeſche Stiftungen iſt daraufhin ſo
gleich für jeden Verkehr geſperrt. Es ſind umfangreiche
infektionen vorgenommen und ſämtliche Jnſaſſen haben ſich der
Schutzimpfung unterziehen müſſen. Der Erfolg iſt der,
bisher, alſo nach 138 Wochen, kein neuer Fall von Pockenerkran
kung zu verzeichnen war.

Betrug. Gegen Mitte Februar hat eine Frauensperſon ineinem Geſchäft in der Poſtſtraße unter dem Vorgeben, 1 Frau
Oberſtleutnant Kerſten, Platanenſtraße 16, hierzu beauftragt
zu ſein, ein Dutzend AlpakaEßlöffel für 17 Mk. gekauft, die
auf dieſe Angabe und auf einen entſprechend lautenden Zettel
hin ohne Bezahlung mitgegeben worden ſind. Die Sache hat
ſich als Betrug herausgeſtellt. Die Vetrügerin wird beſchrieben
als 22 bis 25 Jahre alt, etwa 1,60 Meter groß, kräftig, mitdunkelblondem Haar, blaſſen, vollem Geſicht. bekleidet mit

grau und weißgeſtreiftem Jackett, ſchwarzem, rotgetupftemKopfſchal, graubraunen, ſchmutzigen Handſchuhen. Angaben
zur Ermittelung der Betrügerin werden von der Kriminal-
pdlizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36 oder 37 entgegen
genommen.

Aus der Provinz.
Geburtshilfefürſorge durch die Gemeinden.

Nach den großen Opfern, die der Krieg an Toten gebracht und
täglich noch bringt, muß es die höchſte Aufgabe ſein, für den
Ausfall von Menſchenkräften Erſatz zu ſchaffen. Behördlich iſt
alles zu begünſtigen, was der Schonung unſerer Volkskraft
dienlich iſt. Deehalb haben Staat und Kommune die ganz be
ſondere Pflicht, der Geburtenhilfe und Säuglingsfürſorge eine
erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen.

Jn der Säuglingsfürſorge findet man wenigſtens einen An
fang. Um die Geburtshilfe kümmerte man ſich bis jetzt
überhaupt nicht, von den Kriegsmaßnahmen abgeſehen. Und
ouch dieſe Verordnungen, die uns der Krieg gebracht, ſind völlig
unzulänglich im Verhältnis zu den Maßnahmen, die wir in der
Schweiz bereits finden. Auch die Fürſorge der einzigen deut
ſchen Stadt, Offenbach, iſt unzureichend im Verhältnis zum
Schweizer Vorbild.

Jn Baſel z B. trägt bei armen Wöchnerinnen der Staat die
Koſten für die Geburt. Ferner ſind die unbemittelten Frauen
poliklinikberechtigt, d. h. ſie haben Anſpruch auf unentgeltliche
ärztliche Geburtsbilfe und unentgeltliche Verpflegung und Be
handlung im Frauenhoſpital.

Selbſt ganzkleine Gemeinden haben die Geburtshilfe-
fürſorge in dieſem Sinne eingeführt, ſo z. B. die Gemeinde
Grafſtall, die nicht einmal 1000 Einwohner zählt. Für jede
Geburt zahlt die Gemeinde dort 25 Frank, und wenn ein Arzt
zugezogen werden muß, wird auch der von der Gemeinde bezahlt.

Warum ſoll dergleichen nicht in deutſchen Gemeinden möglich
ſein? Jede Geburt bedentet für die Allgemeinheit einen Ge-
winn an wirtſchaftlicher Kraft, darum muß die Allgemeinheit
auch dafür ſorgen, daß die Geburt vollendet und ſachgemäß
vollzogen wird. Wir wollen hoffen, daß man in dieſer Be-
ziehung nach dem Kriege allerorts mehr Verſtändnis für die
Frage beſitzt als bisher.

Torfitren ſtatt Stroh.
Jm Anſchluß an eine Bekanntmachung der Bezugsvereinigung

der deutſchen Landwirte in Berlin, datz ſie erhebliche Mengen
Torfſtreu durch Vermittlung der Kommunalverbände zur Ver-
fügung ſtellen könne, ſei auf eine den Erſatz durch Torfſtreu be
treffende Abhandlung von Profeſſor Dr. Mach hingewieſen, die
von der Großh. Badiſchen Land wirtſchaftlichen Verſuchsanſtalt
Auguſtenberg mitgeteilt wird. Hiernach würden durch die Ver-
wendung von Torf zur Einſtreu erhebliche Strohmengen frei
werden. Der Vermehrung der Futterſtoffe wäre dadurch in hohem
Maße gedient, denn aufgeſchloſſenes Strohmehl iſt ein hoch-
wertiges, leicht verdauliches Futtermittel, und ebenſo würden er
hebliche Mengen von Strohhäckſel für das Aufſaugen der Melagſſe
an Stelle des futterwertloſen Torfes benutzt werden können. Die
Nachfrage nach Stroh wird im Laufe des Winters und Frühfahrs
mit großer Wahrſcheinlichkeit trotz der reichen Ernte wachſen. Die

Verwendung von Torf zur Einſtreu bietet auch weſentliche un
mittelbare Vorteile. Gute, hinreichend zerkleinerte Torfſtren (Moos-
torf) ſaugt mindeſtens die doppelte Feuchtigkeitsmenge auf wie
Stroh, die Tiere erhalten ein trockeneres, wärmeres Lager, die
tieriſchen Ausſcheidungen werden nahezu vollſtändig feſtgehalten,
wodurch ſich der Düngewert des Stalldüngers erhöht, die Be
handlung des Stallmiſtes auf der Düngerſtätte wird vereinfacht,
daß verluſtbringende Abfließen der Jauche von der Düngerſtätte
vermieden, die Stalluft verbeſſert, die Durchläyſigkeit ſchwerer
Böden und die Fruchtbarkeit leichter ſandiger Böden erhöht.

Ueberdies macht der Landwirt ein gutes Geſchäft, denn
an Stelle von 20 Zentnern Stroh verbraucht er für ein Stück
Großvieh im Jahre höchſtens 15 Zentner Torfſtreu. Dieſe Menge
koſtet zur Zeit etwa 28 bis 33 Mk., während man für die Tonne
Stroh mindeſtens 40 Mk. erzielt. Dazu kommt, daß durch die
Torſſtreu noch 10 bis 15 kg Stickſtoff mehr feſtgehalten werden
als durch die Stroheinſtreu, was einem weiteren Gewinn von
10 bis 15 Mk. gleichkommen dürfte. Nach alledem empfiehlt der
Verfaſſer mit Recht, der Verwendung von Torfſſtreu auch in
dieſem ſtrohreichen Jahre größte Beachtung zu ſchenken.

Gutes Geſchäft
Der Zuſchlag zu den Friedenspreiſen für die zum Kriegs

dienſt während der Zeit vom 1. September bis 19. November
1916 eingezogenen Pferde iſt nachträglich auf 75 der Friedens-

reiſe feſtgeſetzt worden. Mit dieſem Preiſe werden die
grarier jedenfalls ſehr zufrieden ſein. Denn die Landwirte

haben, ſoweit bekannt, für die Aushebungen im Oktober 50 Pro
zent Zuſchlag zu dem Friedenspreiſe erhalten; ſie werden jetzt
ermächtigt, die Erhöhung von 25 Prozent anzumelden.

erſt kurz Ueber Abgabe und Entnahme von Brot
und Mehl im Kreiſe Merſeburg iſt vom Landrat folgendes an

eordnet: Alles Brotgetreide (Roggen und Weizen), auch das für
elbſtverſorger iſt auf mindeſtens 94 Proz. auszumahlen.

die verſorgungsberechtigte Bevölkerung wird Roggenbrot
Schwarzbrot) im Gewicht von 4 Pfund und 6 Pfund
eſtellt, mit mindeſtens 20 Pfund pro Zentner Weizenmehlzuſaß,och kann zur Herſtellung des Schwarzbrotes bis zu 30 Viunt

per Zentner Weizenmehlzuſatz verwandt werden. Als Weißbrot
wird ein Weizenmehlgebäck im Gewicht von 146 Gramm zum
10 Pfennig Verkauf als Einheitsgebäck hergeſtellt. Für Kranke
und Säuglinge bis zu einem Jahre ſoll ein beſonderes Weißbrot
und Zwieback aus weniger hoch ausgemahlenem Weizenmebl her
geſtellt werden. Andere Backwaren als die oben an
ren dürfen nicht hergeſtellt werden. Die Preiſe für die

ackwaren bleiben dieſelben wie bisher, ebenſo die Preiſe für
Mehl im Kleinhandel. Die Meblpreiſe im Großhandel werden
wie folgt feſtgeſetzt: 100 kg Roggenmehl auf 32 Mk., 100 kg
Weizenmehl auf 37,50 Mk.

Die Abgabe von beſonderem Weißbrot an Kranke und von
Zwieback an Säuglinge kann nur auf beſondere Brot-
marken, die durch die Magiſtrate c. gegen Rückgabe von ent
ſprechenden anderen Brotmarken zu erhalten ſind, unter Bei-
bringung eines ärztlichen Atteſtes bei Kranken und der Geburts
urkunde bei Säuglingen erfolgen. Dieſe beſonderen Protmarken
ſind von den Bäckern auf Bogen, getrennt von den anderen Brot
marken aufzukleben und einzureichen, ſie berechtigen zum Bezuge
von geringer ausgemahlenem Weizenmehl.

Leuna. Wo bleibt die Hindenburgſpende Ein
Arbeiter ſchreibt uns: „Jn den Froſtwochen vom Montag, den
12. Februar, ab wurde hier die Hindenburgſpende, die ſuür die
Schwerarbeiter beſtimmt iſt, verkauft. Da nun der größte Teil
der Arbeiter, der wegen des ſtarken Froſtes ausſetzen iußte, erſt
bei Beginn des Tauwetters zurückkehrte, haben dieſe zahlreichen
Arbeiter keine Wurſt oder Speck bekommen. Ohne uns Auf-
klärung zu geben, wurde uns der Veſcheid, daß die Hindenburg-
ſpende bereits ausverkauft iſt! „Wo“ iſt nun die Wurſt oder
der Speck, welcher für Schwerarbeiter beſtimmt iſt, geblieben
n es gibt die Werksleitung ihren Arbeitern hierüber Auf-

lärung!“
Soweit uns bekannt iſt, liegt der Grund für die Benachteili-

gung der Ausſetzenden mit darin, daß viele Firmen die Aus-
ſetzenden ſofort abmeldeten. So meldete eine Firma allein 3000
Arbeiter für einige Wochen ab. Dieſe Abgemeldeten ſind dann
wohl auch bei der Nmrechnung der Hindenburgſpende nicht mit
berückſichtigt worden. Weiteres darüber muß die Kantinen-
verwaltung ſagen können.

Eisleben. Lebensmittelſorgen. Heringe gab es hier ſeit
langer Zeit das erſtemal wieder etwa 10 em lang und für 13 Pfg.
das Stück. Der Unmut über die kleine Ware war allgemein,
gleichwohl mußten ſie gekauft werden, um nur etwas zu haben.
Vergebens zerbricht die Bevölkerung ſich den Kopf, wieſo es ſo
gar rar mit dieſem Proletarierfiſch geworden iſt. Beim Ver-
kauf der ſtädtiſchen Teigwaren wird von einzelnen Krämern nicht
unparteiiſch verfahren. Wem ſie keine verkaufen wollen, der be
kommt eben nichts: da iſt ſchon früh angeblich nichts mehr da.
Aber nachmittags kann mancher beſſere Kunde die ausverkaufte
Ware noch bekommen. Solche Fälle müſſen von jetzt an der Be
hörde gemeldet werden, damit den Leuten, die ſo mit ſtädtiſcher
Ware handeln, nichts mehr zum Verkauf übergeben wird.
Hoffentlich gibt es jetzt regelmäßiger Brotaufſtrich, das iſt hier
allgemeiner Wunſch.

Nahrungsmittelfälſchung. Vor dem Schöffen
gericht war der Fleiſchergeſetze Kurt Böttcher angeklagt, Roß-
fleiſch dadurch verfälſcht zu haben, daß er dem von ſeinem
Meiſter Eulenſtein zum Verkauf geſtellten Roßfleiſche ſchweflig-
ſaure Salze (Präſerveſalz) zuſetzte. Das Urteil lautet wegen
Nahrungsmittelfälſchung auf 25 Mk. oder fünf Tage Gefäng-
nis.

Artern. Stadtverordnetenſitzung. An Stelle des
Magiſtratsbeigeordneten Juſtizrat Wirth, der ſein Amt nieder-
gelegt hat, wurde einſtimmig Rechnungsrat Seidel gewählt.
Dem Magiſtratsbeſchluß: die Gebühren für Benutzung des
Röntgen-Apparates zu erhöhen, wurde zugeſtimmt; künftig
gibt es für alle Benutzenden nur eine Zahlungsweiſe. Nach
Kenntnisnahme vom Sparkaſſenüberſchuß wurde dem Ren-
danten Entlaſtung erteilt. Jn Abänderung der Sparkaſſen
ſatzungen wurde beſchloſſen, Kriegsanleihen Sparbücher aus-
zugeben für Zeichnungen von 1 bis 500 Mk. Der Einzahler
erhält 452 Prozent, die Sparkaſſe zeichnet für ihn die Kriegs
anleihe und übernimmt die Haftung; das Mißtrauen der Be
völkerung gegen die Sicherheit der Kriegsanleihe ſoll damit
beſeitigt werden. Nach Kenntnisnahme von einer Verfügung
des Regierungspräſidenten über Straßenkanaliſation beſchloß
die Verſammlung, die Sache bis nach Beendigung des Kriegs
zuſtandes zurückzuſtellen, da der Geldmarkt zu unſicher, die
Materialien zu teuer und die Arbeitskräfte jetzt nicht vorhanden
ſeien. Eine längere Ausſprache erforderte die Beſchlußfaſſung
über die Einrichtung eines Kinderhortes. Der Magiſtrat iſt
in Unterhandlung mit dem hieſigen r Frauen
verein getreten. Er hatte als ſtädtiſchen Zuſchuß Heizung und
Licht zugebilligt. Der Frauenverein forderte aber noch 300 Mk.
Varzuſchuß, weil der von der Stadt zur Verfügung geſtellte
Raum im alten Gericht nach ärztlichen Gutachten den An-
forderungen nicht entſprach. Vom Frauenverein war ein Raum
in der Saline auserſehen. Der Bergfiskus verlangte dafür
aber 350 Mk. Miete. Die Verſammlung beſchloß: 300 Mk.,
aber keine Heizung und Licht in Ausſicht zu ſtellen, wenn der
Bergfiskus den Raum unentgeltiich abgibt und der aufgeſtellte
Etai dem Magiſtrat zur Einſicht vorgelegt wird. Bei einem
Teil der Stadtverordneten erfreute ſich dieſer Punkt keines
großen Wohlwollens, auch ſollten von den unterzubringenden
11 Familen mit 19 Kindern noch ein Teil geſtrichen werden.
Der Stadtverordnete Möbius, der für die Einrichtung zunächſt
warme Worte fand, ging ſogar ſo weit, zu fordern, daß Kinder,
deren Mütter nach Sömmerda auf Arbeit gingen, ausgeſchloſſen
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Lumpen, Knochen, Eisen,

wäürden; es gäbe hier in Artern Arbeit genügend. Jedenfalls
meint er wohl die „gutbezahlte“ Landwirtſchaft

Holzweißig. Seine Landslente beſtohlen. Der
19jährige Landarbeiter Lazewſki hatte die Koffer ſeiner drei
mit ihm arbeitenden Landsleute in Holzweißig aufgebrochen
und ſich Kleidungsſtücke und Geld angeeignet. Seine Tat
wurde ſofort entdeckt und ihm alles bis auf 2 Mark Vargeld
wieder abgenommen. Er wurde jetzt zu ſechs Monaten Gefäng-
nis antragsgemäß wegen Einbruchsdiebſtahls verurteilt.

Delitzſch. Die Familien-Unterſtützungen für die
erſte Hälfte des Monats März werden von der Stadthauptkaſſe
am Donnerstag, den 1. März, von 8 bis 1 Uhr vormittags an
die Jnhaber der Crkennungskarten von Nr. 651-1300 und fol
gende ausgezahlt.

Eilenburg. Familienunterſtützung. Die Familien-
unterſtübhungen für die erſte Hälfte des Monats März 1917 wer-
den gegahlt am Mittwoch, den 28. Februar, för Nr. 1--750, am
Freitag für Nr. 751--1500 und Sonnabend von 1501 bis Schluß.

Düben. Der Eiſenhammer unter dem Hammer.
Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit, aber nicht immer quillt
neues Leben aus den Ruinen. Das zeigt recht deutlich das
Schickſal des allen Beſuchern der Dübener Heide bekannten
hiſtoriſchen Gaſthauſes 2Zum Eiſenhammer. Vor einigen Jah-
ren durch Brand zerſtört, iſt ſein Aufbau zwar begonnen, aber
infolge des Krieges nicht zu Ende geführt. Jetzt kommt das
Anweſen nebſt den zugehörigen Grundſtücken zum gerichtlichen
Verkauf, wo für den 18. Mai Termin angeſetzt iſt.

Annaburg. Vom Zuge überfahren. Am Sonntag
abend wurde in der Nähe des hieſigen Bahnhofes auf dem Bahn-
körper die Leiche einer weiblichen Perſon aufgefunden, der der
Kopf glatt vom Rumpf abgefahren war. Die Tote wurde als
vi frühere Kellnerin Emmy Althaus aus Zerbſt feſt-
geſtellt. Nach den vorgefundenen Briefſchaften liegt Selbſtmord
aus unglücklicher Liebe vor.

Deſſau. Der Mord in Kleinweißandt. Vor dem
Schwurgericht kam geſtern der Mord in Kleinweißandt zur Ver-
handlung. Angeklagt iſt der Hofmeiſter Karl Spröte, ge-
boren am 10. November 1872 zu Unterfarnſtedt bei Querfurt.
Er ſchloß am 22. Mai 1899 zu Schraplau, wo er Steinbruchs-
arbeiter war, die Ehe mit der am 14. November 1870 geborenen
Helene Rubel. Die Ehe blieb kinderlos. Spröte hai neun Vor-
ſtrafen erlitten wegen Diebſtahls, Hausfriedensbruchs, Körper-
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verletzung, vorſätzlicher Brandſtiftung, Bedrohung und Beleidi
gung, Körperverletzung und Nötigung. Er iſt jetzt beſchuldigt,
am 5. Dezember 1916 zu Kleinweißandt ſeine Ehefrau vorſätz
lich und mit Ueberlegung getötet zu haben. Zur Beweis-
erhebung ſind 24 Zeugen geladen. Nach zweitägiger Verhand
lung wurde Spröte zum Tode verurteilt.

iſt das beſte Bindeglied der zum Heeresdienſt
im Felde eingezogenen Leſer mit ihrer alten,
erſehnten Heimat. Es iſt auch bei der gegen
wärtigen Lebensmittelknappheit für die meiſten

die einzig mögliche Liebesgabe.
Der Verſand erfolgt am ſchnellſten und h x 5durch den Verlag gegen Zahlung von monatlich 80 Pf.

Auswärtige Beſteller wollen die h der
Portoerſparnis halber an unſere Austräger
oder mittels Jahlfarte auf das Poſtſcheckkonto
16195 beim Poſtſcheckamt Leipzig leiſten.
Adreſſe auf dem Zahlkartenabſchnitt genügt.

Allerlei.
Das Eiſenbahnunglück in Schweden.

Die Zahl, der bei dem Eiſenbahnunglück bei Holm in Schwe-
den getöteten ruſſiſchen Jnvaliden, beträgt 11, ver-
letzt wurden 40. Mit dem Zuge fuhren 228 Jnvaliden, zwei
Offiziere und fünf Pflegerinnen.

Ein weiteres Eiſenbabnunglück erei
n ich an der luxemburgiſch- belgiſchen Grenze durch
ſtoß eines aus der Richtung Arlon kommenden Perſonenzuges

ſich bei Sterpe-
ſammen-

und des Schnellzuges Luxemburg-Brüſſel. Es gab eine An
zahl Tote und

Exploſion auf einem Perſonendampfer. Aus Malta wird nach
Paris gemeldet: Auf dem großen franzöſiſchen Amerika-
dampfer SaintLaurent erfolgte eine ſchwere Explo-
ſion im. Maſchinenraum. Wie es heißt, ſind mehr als 20 Per
ſonen getötet worden.

Sechs Schnitter an Gasvergiftung geſtorben. Auf dem Ritter-
gute Deetz bei Leippehne erſtickten ſechs Schnitter durch Ein
atmen von Kohlenoxydgas.,

e aeeeòerehbhtTeoooofkoocee
Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Donnerstag, den 1. März: Meiſt trübe, milder, leichte Nie-

derſchläge.

erwundete.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).

Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42744, Zimmer 5 bis 7.
Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends

von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten Paul
Hennig Unterhaltungsbeilage, GSewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halleund Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilbelm Serzig;
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genwſſenſchaftsbuchdruckerei
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Raſch und ſicher wirkend bei.
Gicht Hexenschuss
RheumaNerven- und
Ischias l Kopfschmerzen

Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte von
Ein Verſuch überzeugt. Togal- Tabletten ſind inAnerkennungen.

Preis 1,40 Mk. und 3,50 Mk. 1559allen Apotheken erhältlich.
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640 I Es zieht!
Vie leicht holt man ſich dabei eine Erkältung oder doch

wenigſtens eine läſtige Heiſerkeit.

W
IABI F. TERM

hüten davor, denn ſie erhöhen den Speichelfluß und
beugen ſo, auf natürliche Weiſe desinfizierend, den

Folgen einer Erkältung vor. Sie enthalten keine
Rineralien und wirken daher nicht ſtörend,

ſondern eher günſtig auf die Verdauung.
Schachtel mit 400 Tabletten in allen Apotheken und Drogerien Mk. 1.
Warnung vor Nachahmungen! Verlangen Sie ſtets „Wybert“.

Patent- Fahrradreifen,
beſtens bewährt ſehr haltbar, ſtändig beſchlagnahmefreil bei

lugzeug Werften eingeführt! liefere fetzt auch direkt an Private.
reis pro Paar 22. Räder einſenden). 4266
Kurt Litzenberg, Ralle, Gr. Steinstrasse II.

AMode-Zeftunnen empfehlen die
kolkhuchbült.

5604 Metalle, Papier kauft
Abert Bede un euaneie 22.

Amtliche Bekanntmachungen.

Die in verſchiedenen hieſigen Zeitungen erſchienene Notiz:
„Wieviel Kartoffeln hat der einzelne bisher von ſeinem
Wintervorrat verbrauchen dürfen?“ bringt eine falſche Be
rechnung und iſt geeignet, unter dem Publikum Verwirrung
hervorzurufen. Richtig iſt vielmehr folgendes

Nach der Bekanntmachung des Magiſtrats vom 2. Dezember
1916 durften die Haushaltungen, welche Wintervorräte an
Kartoffeln beſaßen, dieſe erſt von Montag, den 4. Dezember
1916, an verbrauchen. Die Verbrauchsmenge für den Kopf und
die Woche war zunächſt auf 5 Pfund Kartoffeln feſtgeſetzt. Der
von der Stadt den einzelnen Haushaltungen gelieferte Winter-
vorrat von 1 Zentner für den Kopf mußte alſo urſprünglich für
den Bedarf in der Zeit vom 4. Dezember 1916 bis 15. April 1917
ausreichen. Jnzwiſchen iſt jedoch die wöchentliche Verbrauchs-
menge vom 22. Januar 1917 bis 11. Februar 1917 auf 4 Pfund,
und vom 12. Februar 1917 an auf 3 Pfund für den Kopf feſt
geſetzt worden. Es durften ſomit für den Kopf nur verbraucht
werden in der Zeit: vom 4. Dezember 1916 bis 21. Januar 1917
(gleich 7 Wochen zu je 5 Pfund) 35 Pfund; vom 22. Januar
1917 bis 11. Februar 1917 (gleich 8 Wochen zu je 4 Pfund)
12 Pfund; vom 12. Februar 1917 bis 25. Februar 1917 (gleich
2 Wochen zu je 3 Pfund) 6 Pfund; zuſammen 53 Pfund.

Alſo beträgt die Menge, die bis zum 25. Februar verbraucht
werden durfte, nicht 130 Pfund, wie jene Notiz ausrechnet,
ſondern nur 53 Pfund.

Selbſtverſtändlich verlängert ſich durch die Herabſetzung der
Verbrauchsmenge die Leriode der Winterverſorgung ent-
ſprechend über den 15. April hinaus.

Die Hanushalte, die mit Winterkartoffeln verſorgt ſind,
müßten alſo, wenn die wöchentliche Verbrauchsmenge auch
weiterhin auf 3 Pfund für den Kopf feſtgeſetzt werden ſollte,
und wenn man, entſprechend der längeren Verbrauchszeit,
einen Schwund von etwa 10 Prozent rechnet, mit dem Vorrat
von 1 Zentner für den Kopf bis zum 19. Mai d. J. reichen.
Vor dieſem Zeitpunkte können die mit 1 Zentner für den Kopf
verſorgten Haushaltungen auf weitere Kartoffelzuteilungen
nicht rechnen.

T2.

Ludwig Wuchererstrasse 86

Franz DenTel. 3428 Hauptgeschäft: Kleiner Berlin 2, Ecke Sternstr.

Strohhuf- u. Filehutfahbrik
mit Dampfbetrieb und hydraulischen Pressen.

zweiggeschäfte mit Annahmestellen:
Geiststrasse 15 (Adler Apotheke),

(neben dem Garten der
Aktien Bier Brauerei).

Eröffnung am 1. März 1917.

gſnderlſeſdchen

für Sonn und Alltag in ſtets
großer Auswahl,

alle Längen in Woll-,
und Waſchſtoffen

Samt
Tel. 3428

im Kaufhaus H. ElKkoan,
Leipzigerſtr. 87.

O

Was nuß i Jeht
b. Militär wiſſen

Eine praktiſche Ergänzung
zu den Kriegs Berichten.

Was iſt eine Diviſion 7, eine
R Brigade?, eine Batterie? und

viele militäriſche Fragen beant
vortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfg.
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fdain- Hahn
Hüte Kleider

Kostüme
Mantel Röcke

Blusen

Kleiderstoffe
Weiss waren.

Alexriichel
a e4264

Auf Grund des S 12 Ziffer 1 der Verordnung des Bundes-
rates über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und die
Verſorgungsregelung vom 25. September 4. November 1915
(RGB. S. 5897) wird folgendes angeordnet:

1. Alle Unternehmer oder Leiter von Betrieben in Halle, in
denen Milch erzeugt wird, ferner alle Perſonen, die in Halle
Milch im Handel oder gemeinnützig abgeben, werden hiermit
aufgefordert, bis Montag, den 5. März, anzugeben, wieviel
Milch ſie an den einzelnen Tagen vom 22. bis 28. Februar an
Verbraucher abgegeben haben bzw. von wem ſie die Milch be-
zogen haben und wieviel.

2. Die Milchabgeber in Halle werden angewieſen, zugleich
mit der in Ziffer 1 bezeichneten Anmeldung gemäß S 10 der

Verordnung des Magiſtrats vom 10. November 1916 anzugeben,
wieviel Kunden bei ihnen angemeldet ſind, und wie groß die
Milchmenge iſt, welche an dieſe Kunden abzuliefern iſt. Die zu
liefernde Menge iſt getrennt nach Vollmilchkarten und Gelegen-
heitskarten anzugeben. Für die Anmeldung können vom
Magiſtrat, Stadt-Ernährungsamt, Schmeerſtr. 1, Zimmer 20,
Vordrucke bezogen werden.

3. Die Unterlaſſung der Anmeldung, wiſſentlich unvoll-
ſtändige oder unrichtige Angaben werden gemäß S 17 der oben-
genannten Verordnung des Bundesrates mit Gefängnis bis

Mzu 6 Monaten oder an Geld bis zu 1500 Mk. geſtraft.
Der Magiſtrat.Halle, den 26. Februar 10917.

Fchuſpüche aller Zu beziehen durch die
Art Volks Buchhandlung,

Halle (Saale), Harz 42/44.
O

empfiehlt die
Volksbuchhandlung.

Halle a. d. S., Harz 42144.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September
und 4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt über
wieſenen geräucherten Schellfiſche, Sprottbücklinge und Bück-
linge wie folgt geregelt: Der Verkauf beginnt am Donners-
tag, den 1. März 1917 und findet in nachſtehenden Verkaufs-
ftellen ſtatt:

Gebr. Zorn, Zwanziger, Roeder, G. Schnabel, E. Schnabel,
K. Jhde, H. Nolte, C. O. Büſch, A. Nothnaggl, O. Gottſchalt,
A. Bernhardt; Pottel u. Broskowſki, M. Schulze, C. Stüwe,
Martha Ziegler, Lorenz, Schwerinduſtrie, Dampffiſchereigeſell-
ſchaft Nordſee, Gaertner, K. Pfeiffer, A. Schnabel, P. Schnabel,
Pfeiffer u. Haaſe, H. Doller, C. Hoefer, O. Rohrmann, Sprengel
n. Rink, H. Bartels, L. Eisfeld, Fr. Hoefer, H. Bönicke,
W. Krahnert u. Ko

Für jede Perſon eines Haushaltes kann ein Bückling bzw.
1& Pfund geräucherter Schellfiſch oder Sprottbücklinge abge-
geben werden. Die Verkäufer haben gemäß der Verordnung
des Magiſtrats vom 28. Juni 116 den Buchſtaben F („Fiſche“),
die entnommene Anzahl bzw. das Gewicht der Fiſche und das
Datum unter Rubrik C des Lebensmittelſcheines mit Tinte oder
angefeuchtetem Tintenſtift. einzutragen, und den Abſchnitt 2
des Warenbezugsſcheines II abzutrennen. Perſonen, an deren
Schein ſich der Abſchnitt 2 nicht mehr befindet, dürfen keine
Fiſche erhalten. Da genigende Fiſchtvaren vorhanden ſind, kann
vorausſichtlich jeder Käufer befriedigt werden. Diejenigen
Perſonen, welche bei dem diesmaligen Verkauf keine Fiſche be
kommen haben, werden bei dem nächſten Verkauf vorzugsweiſe
berückſichtigt. Die Verkaufs preiſe ſind in den betreffenden Ge-
ſchäften an ſichtbarer Stelle kenntlich zu machen. Die Ver-
käufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündelt.
im Stadt-Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1, Türaufgang zum
Staliſtiſchen Amt. 2. Obergeſchoß, binnen drei Tagen abzu
geben. Zuwiderhandlungen werden gemäß der eingangs er-
wähnten Bundesratsverordnung beſtraft auch kann die Schlie-
ßung des Geſchäftes oder die Entziehung des weiteren Vex-

faufs der ſtädtiſchen Ware verfügt werden.
Halle, den 28. Februar 1917. Der Magiſtrat.
Da unſere ſeitherigen wiederholten Mahnungen nicht ge-

nügend beachtet worden jind, wird hiermit auf Grund des S l2,
Ziffer 1 der Verordnung des Bundesrats vom 25. September
1915 (R. G. Bl. S. 607 u. ff.) und 4. November 1915 folgendes
verfügt:

Wer Koks oder Braunkohlenbriketts im Stadtkreis Halle
herſtellt oder zum Zwecke der gewerbsmäßigen Wceiterver-
äußerung von außerhalb bezieht, hat die hergeſtellten oder
bezogenen Mengen täglich dem ſtadtiſchen Hochhauamte genau
anzuzeigen. Bei der erſten Anzeige iſt der etwa vorhandene
Beſtand an Kohle ebenfalls anzugeben. 2. Die unter l. ge
nannten Vetriebe und Händler haben dem ſtädtiſchen Hochbau-
amte ferner Zäglich Meldung zu machen, an welche
Stellen die angegebenen Mengen abgegeben worden
ſind, und zwar getrennt a) für Heereszwecke, Rüſtungs-
induſtrie, Zivildienſtbetriebe, Krankenhäuſer, Lazarette, b) an
Kleinhändler, c) an Jnhaber von Kohlenkarten, d) an Jnhaber
von Bezugsſcheinen, ſoweit ſie nicht mehr unter die Anſtalten
zu a fallen.

Es genügt für jede der unter a bis d genannten Gruppen die
Angabe der (GHeſamtmenge. Falſche Meldungen oder Unterlaſſung
der Meldungen unterliegen der im S 17 der oben angezogenen
Verordnung angedrohten Beſtrafung. (Gefängnis bis zu ſechs

Halle, den 26. Februar 1017. Der Magiſtrat.
Monaten oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mk.)

Halle, den 28. Februar 1917. Der Magiſtrat.
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